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  Zum Buch:


   


  Auch Reds III - Spank me! – entführt die Leserschaft humorvoll und erregend in die Welt von Dominanz und Unterwerfung. Dabei geht es nicht nur um Sex, sondern vielmehr auch um die Situationen, in denen er stattfindet und die Gefühle die Männer füreinander empfinden.


   


   


   


  Über den Autor:


   


  Roberto SaM Balducci lebt und arbeitet in Frankfurt am Main. Das Schreiben ist seine große Leidenschaft.
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  Vorspiel


  


   


   


  Es ist wieder soweit: Auch Reds III führt euch in Spelunken, in denen ihr nichts zu suchen habt ... aber, was soll‘s? Das Leben ist ohnehin zu ernst, warum also nicht ein bisschen Spaß haben?


  Und, ob ihr es glaubt oder nicht, es macht verdammt viel Spaß das nächtliche Herumtreiben und das Schreiben darüber ...


   


  Auch diesmal solltet ihr nicht alles glauben, was ihr lesen werdet. Ich möchte an dieser Stelle ausdrücklich betonen, dass ich zwar ein fantasie- und schmutzbegabter Mensch bin, aber abends in der Regel artig zu Hause sitze und nichts anderes tue, als auf Ellbogenkissen gestützt aus dem Fenster zu sehen, um meine Nachbarn zu beobachten – wie es sich für richtige Frankfurter ge-hört.


  »Es gehört sich nicht, anderen Leuten in die Wohnungen zu sehen ...«


  Meine Mutter, neulich zu Besuch, hat mich dabei erwischt, dass ich genau das getan habe und war entrüstet.


  »Aber Mama ... Sie vögeln, haben die Gardinen nicht zugezogen und das Deckenlicht angelassen ...«


  »Du solltest dich was schämen!« Ja, sie hat recht. Aber ich finde zum Schämen taugen die Jahre, die ich altersschwach im Lehnstuhl zubringen werde und mich damit begnügen muss, einem der Pfleger, die mich dann waschen müssen, in einem dafür günstigen Moment auf den Hintern zu fassen und so zu tun, als hätte ich es nicht getan. Dann wird die Zeit gekommen sein, all meine Reds-Bände noch mal zu lesen und die Männer, mit denen ich so unsäglich viel Spaß hatte, Revue passieren zu lassen ... Gut, ich gebe es zu: Ich bleibe nicht immer zu Hause.


  Ich habe mir vorgenommen, mich am nächtlichen Spiel zu beteiligen, solange ich noch kann und das möglichst direkt. Man sollte zeigen, was man will und nicht rumstehen und die Nacht mit warten verplempern.


  Ich kann bei aller Schüchternheit durchaus auch mal direkt sein. Wenn einer einen unglaublich geilen Arsch hat, frage ich schon mal, ob ich ein bisschen darauf herumtatschen darf. Warum eigentlich nicht? Sie kön- nen ja zum Ausdruck bringen, dass sie nicht zum Lustobjekt degradiert werden wollen. Aber, was soll ich sagen? Den meisten gefällt es, wenn man es tut.


  Im nächsten Leben will ich zwei Meter groß werden, einen Riesenschwanz haben und als Pornostar arbeiten!


  »Du willst was!?«


  Meine Mutter hat heimlich mein Vorwort gelesen und Tränen in den Augen. Mit ihr kann ich über solche Dinge nicht sprechen. Also tue ich lieber, als hätte ich sie nicht gehört. Sie will, dass ich auf meinen Ruf achte, setzt den Blick eines angeschossenen Rehs auf und versucht wieder, mir Schuldgefühle zu machen. Ich käme nicht auf die Idee, ihr zu widersprechen.


  Natürlich achte ich auf meinen Ruf. Was sollte die Reds-Leserschaft auch denken, wenn die Protagonisten plötzlich hinter ihren Möglichkeiten zurückblieben und nur noch Hand in Hand durch sommerliche Blumenwiesen schlendern würden?


  Nichts gegen Sonntagnachmittagsspaziergänge ...


  Ich finde es nur noch viel spannender, wenn diese in einer baufälligen Scheune enden, und die vom plötzlich einsetzenden Regen durchnässten Kerle zum Aufwärmen ein Feuerchen machen und von einem Ordnungshüter dabei erwischt werden ...


   


  Nein. Lasst uns auch diesmal Spaß haben!


  


  Ich danke allen Männern, die mich durch ihre fantasievollen Mails und Wortbeiträge inspiriert haben und noch dankbarer bin ich denen, die sich anboten, mich in meinem Wirken ganz unmittelbar zu unterstützen und direkt zur Tat geschritten sind. Es geht nichts über reichhaltige Praxiserfahrungen ... Meine Freunde wissen das.


   


  In diesem Sinn: Lasst eure Handys zu Hause, und euch stattdessen lieber inspirieren. Geht in die Nacht hinaus, um eure Leidenschaft zu leben. (Man kommt mit weniger Schlaf aus, als man denkt.) Helft euch gegenseitig, lasst euch Zeit und um alles in der Welt seid nicht leise dabei!


   


  Viel Spaß beim Lesen


   


   


  Euer Roberto SaM Balducci




   


  Prinzen & Frösche


  


   


   


  Mein gesteigertes Interesse den natürlichen Lebensraum, in dem wir schwulen Herumtreiber uns bewegen, näher kennenzulernen, ist ein eher wissenschaftliches.


  Immer wieder suche ich nach Erklärungen, warum nun dies so oder eben anders ist. Sobald ich glaube, einige Zusammenhänge verstanden zu haben, geschieht etwas Unvorhergesehenes, das alle mühsam erworbenen Erkenntnisse umgehend wieder über den Haufen wirft.


  Der Mann als solches ist unsicher, was schon daran zu merken ist, dass sich viele unglaublich schwertun, sich von ihresgleichen anfassen zu lassen. Ich meine nicht das, was wir tun, sobald unsere Sexualhormone die Führung übernommen haben, sondern die alltäglichen Berührungen unter denen Männer zusammenzucken. Die meisten heterosexuellen Kerle jedenfalls haben Angst, man könnte sie selbst für unmännlich oder gar schwul halten, wenn man sie umarmt. Schlimmer noch: Man würde ihnen unterstellen, emotional zu sein. Gefühle zu zeigen, ist den Mutigen vorbehalten.


  Richtige Männer ficken und palavern nicht. Sie haben es schwer. Schließlich arbeiten sie bei der Polizei oder auf dem Bau. In jedem Fall aber müssen Jungs richtige Kerle werden und lernen schon früh, sich zu behaupten. Letztendlich sind Generationen von Männern ja auch damit befasst, Kriege zu führen! Einen Kerl zu umarmen und nicht nur kameradschaftlich auf die Schulter zu schlagen, ist also noch lange keine Selbstverständlichkeit. Man könnte den Eindruck gewinnen, einen Kerl fasst man nur an, wenn man ihm ins Gesicht boxt, oder um ihn tröstend auf den Hinterkopf zu schlagen, wenn er gerade einen Strike verbaselt hat.


  Es sei denn: Man ist schwul. Schwule fassen sich unentwegt an, vorausgesetzt, sie verspüren gegenseitige An- ziehung. Ist dies nicht der Fall, lernt man ihre andere Seite kennen. Kompromisslose Ignoranz. Es gibt kaum jemand, der dich kompletter und glaubwürdiger über- sehen kann, als ein Homo, der kein Interesse daran hat, dir an den Schwanz zu gehen oder seinen für dich ins Freie zu holen. Du wirst zu Luft und fühlst dich mit all deinen Pfunden, die du zu viel auf den Rippen hast, schon ganz leicht, während sie durch dich hindurch- sehen.


  In Homosexuellenkreisen umarmt man sich meist nur, wenn man linear ausgerichtete Paarungsabsichten hat – wobei in diesem Zusammenhang angemerkt sei, dass der Umarmung durchaus auch ein Kniefall folgen kann. (Ich habe eine Menge Schwuler erlebt, die auf die Umarmung ganz verzichtet haben und sich gleich mit offenen Mund in einen Schritt stürzten.)


  Es ist wirklich unfassbar, wie zügig wir zum Sex übergehen können. An den richtigen Orten kann das so schnell passieren, dass man als Normalsterblicher gar nicht hinterherkommt. Nur eins sollte man bedenken: Sobald man einem Kerl, selbst wenn er schwul ist, sagt, dass man sich in ihn verknallt hat, ist er auch schon weg. Heute, wo man sich von der einen in die andere Nacht vögeln kann, ist jede Form einer noch so kleinen Verbindlichkeit für viele nur noch unkomfortabel, geradezu unbehaglich.


  Alle wollen ihren Spaß. Anonym, ohne Minimalbindung und dabei keinerlei Verpflichtungen eingehen. Wer hat das noch nicht erlebt: Der Mann, mit dem man eben noch Spaß hatte, ist plötzlich weg. Man sieht sich um, sucht herum und findet ihn in direkter An- näherung zu einem anderen. So ist das eben. Wir sind für die meisten austauschbar.


  Es kann auch sein, dass er plötzlich wieder da ist, weil der andere irgendwas falsch gemacht hat und sich dann wundert, warum man nicht einfach wieder loslegen will. Über Achtsamkeit reden viele, allerdings ohne zu wissen, was das ist. Sie sprechen darüber, weil irgendwer damit angefangen hat. Quatsch! Vergesst es.


   


  Der Mann muss sich naturgegeben fortwährend mit anderen messen und steht in einem sehr ernst zu nehmenden Vergleich mit seinen Konkurrenten. Wir haben gelernt, uns ständig selbst zu überbieten. All unser Tun ist darauf ausgerichtet, besser als die vermeintlichen Gegner zu sein. Bei uns endet das Konkurrenzgebaren zunächst, sobald wir die Größe unserer Schwänze verglichen haben und wissen, wo wir stehen.


  Männer möchten angespornt und aufgrund ihrer Leistungen bewundert werden. Also tue ich ihnen den Gefallen, sobald sie mir ihre Erektion zeigen. Die Kunst ist, die anderen, die sich vordrängen wollen, geschickt ins Abseits zu verbannen. Am besten geht das, glaube ich festgestellt zu haben, in dem man von dem, was man gerade tut, auch was versteht. Auf der ständigen Suche nach der Möglichkeit nächtlicher Vergnügungen, gibt es eben feste Spielregeln. Die Äußerlichkeit spielt dabei eine gewichtige Rolle. Schwule haben mittlerweile mehr als nur einen Trend begründet: rasierte Brusthaare und die obligatorischen Tätowierungen, zum Beispiel. Wie alles kann auch das zur Sucht werden. Ich hatte Männer vor mir, die aus- sahen, als hätten sie sich in Druckerschwärze gewälzt oder ihre Haut als Werbeflächen verkauft. Schwule machen jeden Trend mit: Plötzlich hatten alle Bärte. Es ist unglaublich, was Männer anstellen, möglicht rund um die Uhr so auszusehen, als kämen sie gerade von einem Date, beziehungsweise als würden sie eben zu einem hingehen. Man zieht gewisse Marken an, setzt einen bestimmten Blick auf und los geht’s!


  Manche übertreiben es: Wenn das Piercing durch die Brustwarze so schwer ausgefallen ist, dass die eine der Titten steil nach vorne lugt, die beringte aber zehn Zentimeter tiefen sitzt und direkt zu den Füßen zeigt und man nicht weiß, wohin mit seinem Mund, weil man, egal woran man gerne lutschen würde, Gefahr läuft, sich einen Schneidezahn auszuschlagen, ist es vielleicht auch nicht mehr nur erregend. Aber wie alles, ist auch das reine Geschmackssache. Wie der Schwanzring – unvermeidlich, um die Erektion unnatürlich lang zu halten. Möglichst so lange, bis der Rest des Körpers längst aufgegeben hat. Dabei braucht man für einige der silbernen Dinger fast so etwas wie einen Waffenschein. Wer schon mal in Mitleidenschaft gezogen wurde, weil dem Typ der Blowjob nicht heftig genug sein konnte und morgens mit einer blutunterlaufenen, Oberlippe aufgewacht ist, die aussah, als habe man sich einer Eigenfettunterspritzung unterzogen, weiß, worüber ich rede.


  Um es gleich vorwegzunehmen: Ich bin nicht besser als meine Freunde. Schwule sind wie alle Männer, nur schlimmer. Die meisten von uns beschäftigen sich mit kaum etwas anderem, als akribisch zu planen, wie wir es hinbekommen, einen guten Teil der Nacht nicht alleine verbringen müssen, ohne gleich jemand mit nach Hause zu nehmen, mit dem man dann ja zwangsläufig ein paar Worte wechseln müsste.


  Wenn schon eine Beziehung, dann eine sperrangelweit geöffnete. Eine, in der wir alles haben und nichts verpassen.


  Gut, ich kann mich beruhigen: Den Mann fürs Leben, finde ich ohnehin nicht mehr. Die paar, mit denen ich mich eingelassen habe, reichen mir. Ich lasse keinen Mann mehr in meinem Bett schlafen. Ein paar Nächte Spaß und anschließend, wenn der Typ seinen Rucksack genommen und einfach abgezogen ist, bleibst du leer zurück und latschst monatelang durch tiefe Täler, ohne, dass er sich auch nur noch einmal nach dir erkundigt. Nein danke! Es wäre schön, sehr schön, aber ich bin ja nicht blöd. Reduziere ich mich eben auch. Bindungen gehören in den Bereich von BDSM. Gebunden ficken! Ficken, was für ein Wort! (Wie fragt meine Lektorin skeptisch, sobald sie ein neues Manuskript von mir gelesen hat? Muss das immer ficken heißen?) Oh ja! Unbedingt sogar. Ficken ist ein Superwort. Richtige Schwänze ficken. Nicht mehr und nicht weniger.


  Um mithalten zu können, stellen wir eine ganze Menge mit uns an. Die potenzfördernden Mittel sind nur der Einstieg. Es ist nicht gelogen, wenn ich behaupte, mal einen Typ gesehen zu haben, der die ganze Nacht mit seinem abnorm großen, steil aufgerichteten Rohr rum- gelaufen ist, aber rein garnichts mehr von der Welt mitbekommen hat. Sobald er sich mit leerem Blick irgendwo hingesetzt hat, saß einer auf ihm, um sich zu nehmen, was so bereitwillig im Raum stand. Was immer der Beglücker der Nacht eingeworfen hat, es war zu viel, denn er fiel ein paar Stunden später einfach um. Nur sein Ding stand weiter und es ist wieder nicht gelogen, wenn ich ferner behaupte, dass die Rettungssanitäter einen der besoffenen Kerle, die nie genug bekommen können, erst bitten mussten, von dem Halbtoten freiwillig runterzusteigen, um ihn abtransportieren zu können. (Gut, manchmal übertreibe ich etwas bei meinen Erzählungen, aber jeder, der die Szene kennt, weiß: Es hätte auch genau so sein können.)


  Sex – das Lebenselixier, das die Promiskuitiven von uns früher oder später töten wird! Wir werden irgendwann niedergestreckt. Keine Frage. Wer schon mal besoffen Viagra, Haschisch und Poppers zusammen genommen und kurzzeitig den Boden unter den Füßen verloren hat, nimmt sich zwar vor, das nächste Mal vorsichtiger zu sein, ist aber von der Tatsache, dass er es überlebt hat, so begeistert, dass es beim Vorsatz bleibt.


  Wie bei mir: Wie oft habe ich mir gesagt, mein Leben in ruhigere Bahnen lenken zu wollen, und dann scheitere ich eben so oft, wie ich es mir vorgenommen habe. Auch diese gossenhafte Sprache will ich mir abzugewöhnen und zukünftig häufiger zu Hause zu bleiben, um einen guten Film zu sehen. Gut, manchmal tue ich das, lande aber über kurz oder lang mit einem Porno im Bett. Ich bin hingerissen, wenn darin ein niedlicher südamerikanischer Schnuckel von einem übergroßen Schwerathleten gefickt wird und verzweifelt »please Daddy, easy!«, ruft, weil der Wüstling ihm wehtut. Oh ja, tu ihm weh, lass ihn nicht entkommen!, rufe ich ihm zu und bin begeistert, wenn er mir meinen Wunsch erfüllt.


  »Im richtigen Moment begegnet man immer den Leuten, die einen weiterbringen«, hat meine Mutter behauptet, und sie hat recht behalten: Zum richtigen Zeitpunkt, landete ich auf einer öffentlichen Toilette und traf auf den ersten Kerl, der mich dafür bezahlen wollte, streng zu mir sein zu dürfen. Wie ich es im Nachhinein auch drehen und wenden mag: Die Spirale der Lust hatte mich gepackt und während der Typ dabei war, mich mit einem breiten Ledergürtel zu traktieren, lernte ich, dass es ausgesprochen glückliche Momente im Leben gibt.


   


  Die Frage, ob wir Machos oder Softies, Familienväter oder überzeugte Singles werden, ob wir mit Männern, Frauen oder beiden schlafen (und ob wir uns zwischendurch mit einem niedlichen Lamm behelfen), hat viel mit unserer Prägung zu tun. Wir alle wollen Sex! Wir alle suchen.


  Bei der nächtlichen Kontaktaufnahme in den Verschlägen der Saunen und Pornokinos teilen wir die anderen in verschiedene Kategorien ein: Typen, mit denen wir auf gar keinen Fall vorhaben, etwas anzustellen, und die wir ignorieren werden. Zum Beispiel Männer, die mehr als zwei Jahre älter sind als wir selbst, was insbesondere gilt, wenn man die Dreißig bereits überschritten hat und fast schon vierzig oder sogar älter ist, es aber nicht zugibt. Oder die Männer, denen man ansieht, dass sie all die unglücklichen Momente ihres Lebens mit belgischen Pralinés niedergerungen und in Kummerspeck umgewandelt haben.


  Die zweite Gruppe: Männer, die unter Umständen, wenn auch nicht für ein abendfüllendes Programm, so doch für einen kurzen Spaß, herhalten könnten, beleben immerhin die Nacht. Und zu guter Letzt: Die Begehrenswerten! Vereinzelt auftretende Exemplare aus besonderer Zucht, die höchst geeignet sind, Sehnsucht und Leidenschaft zu wecken, deren Anblick mit tiefem Seufzen verbunden ist und die ohne Retuschierung einen Platz auf den Covern von Schwulenmagazinen finden können. Störend nur, dass sie einem niemals allein ins Visier geraten, sondern gleich von einem ganzen Rudel gleichgeschlechtlicher Mitstreiter unterschiedlichen Alters verfolgt werden. Unauffällig, aber stetig. Sie sind also kaum zu erobern, weil man aufgrund von Menschenansammlungen nicht an sie herankommt.


  Um es zusammenzufassen: Es gibt Prinzen und Frösche.


  Prinzen sind nur auf den ersten Blick unkompliziert. Sie sind eitel und kaum eine Fitness-Kette könnte ohne sie existieren. Der Sex mit ihnen kann sterbenslangweilig sein, weil sie sich oftmals selbst genug sind und lieber in den Spiegel sehen, als sich ins Zeug zu legen. Frösche hingegen sind spannender: Kräftige Exemplare, die mit strammen Schenkeln im Nassbereich darauf warten, dass die Prinzen endlich ihr Training beenden, sich ausziehen und sich unter die Dusche stellen, um sich auf die Schnelle einen blasen oder, besser noch: in Grund und Boden ficken zu lassen!


  Fitness-Studios sind gute Orte. Während die königlichen Hoheiten am Butterfly sitzend mit den Armen huldvoll grüßen, beheimaten sich die Frösche in der Dampfsauna und sind beim Ablaichen behilflich. Frösche sauen im Nassen und lieben außerhalb der Fitness-Studios das feuchte Unterholz der öffentlichen Parks. Sie können sich fallen lassen, weil sie keine Angst um ihre helle Designerkleidung zu haben brauchen. Sie tragen spritzresistente Hosen und es stört sie nicht im Geringsten, wenn ihre Armeekleidung am Morgen danach aussieht, als seien sie im kräfteraubenden Manöver gewesen.


   


  Was ich hingegen überhaupt nicht mag, sind Kerle, die sich küssen, als geschehe dies aus Versehen, und die unbeschreibliche Dinge tun, ohne, dass ich den Geruch von Sandelholz aus der Nase bekomme. Levi’s 501 trifft Levi’s 501. Ein Kerl öffnet bei seinem Gegenüber den Latz, legt die weiße Calvin Klein frei, vier Minuten blasen aktiv, dann zurücklehnen: vier Minuten Revanche. Selbst der Inhalt unterscheidet sich kaum. In beiden Fällen groß, Gütesiegel 1A, beschnitten und Eicheln, ebenmäßig wie Litschis aus dem Einmachglas. Und dann? Nichts! Nahezu enthaltsam, suckeln sie für den Rest der Nacht lieblos aneinander rum und verharren schließlich in stiller Meditation an der Theke sitzend ...


  Da sind mir die Unperfekten lieber, die wie ich, ein paar Kilos zu viel haben, sich darüber – im Gegensatz zu mir – aber erst gar nicht aufregen, sondern stille Gelassenheit ausstrahlen.


  Mich ärgert es, wie lange es dauert, auf dem Laufband das Nusseis oder die halbe Tafel Schokolade, die ich beim Schreiben unbedingt verschlingen musste, wieder abzu- trainieren. Es sagt aber auch keiner, dass ich es tun muss. Sie, die Gelassenen, nennen mich »Teddybär« und flirten trotzdem mit mir. Was also will ich mehr?


  Wenn es Nacht wird, kann es passieren, dass mir auffällt, dass der Tag noch nicht rund geworden ist, und ich mich immer noch unausgelastet fühle. Dann denke ich an eine meiner Lieblingskurzgeschichten und beschließe noch auszugehen.


  Wenn man üblicherweise stundenlang schweigend hinter einem Schreibtisch sitzt, kann es nicht schaden, noch ein paar Worte zu wechseln und anschließend etwas für die eigene Inspiration zu tun.


  Doch dann kommt das böse Erwachen: Unterhalten kann man sich nämlich mit den meisten Männern nicht. Entweder sie sehen gebannt auf ihr Handy oder haben diesen leeren Blick, der dafür spricht, dass sie Drogen genommen haben. Es gibt eine Menge von ihnen. Grüngesichtig und mit tiefen Augenrändern. Die Untoten sind zurück!


  Bisweilen ist es ohnehin besser, nicht zu reden. Immer wieder bin ich verwundert, wie viele doch mit einem sehr simplen Grundwortschatz auskommen. Ich aber bin, was Sprache anbelangt, kompliziert – schon des schriftlichen Ausdrucks willen. Ich versuche, Bezüge und Kausalitäten herzustellen, strebe nach Tiefgang, Sensibilität und charmanter Differenziertheit – was immer das auch sein soll. Dies verhindert des Öfteren eine eindeutige und damit zielführende Verständigung. Selbst meine Mails klingen manchmal einfach zu romantisch. Die wenigen Männer, denen ich sie jemals zugemutet habe, witterten dahinter sofort liebeserklärende Heiratsbekundungen und bangten um ihre Freiheit.


  Wenn es um Sex geht, läuft es besser: Ich will die Latte ja schließlich nicht wegquatschen. Was immer mitschwingt, ist die Angst, jemand könnte mit Frankfurter Dialekt auf mich einreden. Es gibt nichts Unerotischeres, es sei denn, der Angebetete kommt aus dem tiefen Erzgebirge. Man sollte nicht sprechen, nur, weil man einen wegstecken will, aber es gibt natürlich Ausnahmen: Dirty talking zum Beispiel. Einer raunt dir unbeschreiblich ordinäre Dinge ins Ohr, während die Einspritzpumpe zwischen seinen Beinen in dir heißläuft. Das kann wirklich geil sein, aber, wie man sich vorstellen kann, auch ziemlich schnell ins Gegenteil umschlagen. Womit wir wieder beim Frankfurter Platt angekommen wären: Du klaanes Dreggstügg! Komm miä mache da rübbä ins Glo un da werdd isch miä dei Ärschelsche vornämme un disch so rischtisch dorschfiggääää ...


  Gut, das mit dem Reden ist also schwierig – Stöhnen jedoch ist wichtig! Stöhnen: Was für eine effektive Mög- lichkeit, dem Mann der Nacht zu signalisieren, mit dem, was er anstellt, auf dem richtigen Weg zu sein. Ein ziemlich lautes Schweigen gewissermaßen. Wie ein steil aufgerichteter Schwanz, der letztlich ja auch nichts zu sagen hat und dennoch von stolzer Bedeutung ist. Ja, ich habe Spaß! Dabei bin ich nicht mal besonders eitel, dafür aber bereits in die Jahre gekommen. Ohne Botox, weil ich nicht aussehen will, wie ein lustiges Kirmesbonbon. Ich färbe mir nicht mal die Haare.


  Ich harre in meinem unvollkommenen Körper aus und warte auf Männer, die wissen was sie brauchen und keinen Zweifel daran lassen, es sich zu holen.


  Im Froschteich lauern immer wieder wahre Prachtexemplare, die nur wollen, dass man ihnen die Eier besamt und manch ein Prinz hat dafür seine Kronjuwelen gerne aus dem Samtbeutel geholt ... Worauf also sollte ich warten? Besser wird es nicht mehr.


   


   


   




   


  Gigolo


   


   


   


  Lutz ist ziemlich früh aufgestanden und sein Blick aus dem Fenster bestätigt, dass es besser gewesen wäre, er hätte nicht hinausgesehen. Es regnet schon wieder. Vielleicht eine neue Sintflut. Der Herr wird sie ersäufen, die Elenden, die sich herumtreiben, die Ehebrecher und Heruntergekommenen, allen voran: die Unkeuschen! Er hört sie wieder, die Großmutter. Sieht sie, wie sie vor ihm steht, den Zeigefinger erhoben. Sie wettert vor sich hin, fixiert ihn ermahnend mit dem wässrigen Blick einer Uraltschildkröte – jedoch ohne die geringste Aussicht auf Erfolg, denn er lächelt sie einfach stumm und sie muss zurücklächeln. Du bist mir einer!


  Wie kam er jetzt auf sie? Keine Ahnung. Manchmal, er wundert sich selbst darüber, ist sie plötzlich wieder da, mustert ihn skeptisch. Junge, du stellst doch keinen Blödsinn an? 


  Das, was er heute tut, würde sie nicht gutheißen können. Ganz sicher nicht. Ihm aber wäre es auch niemals in den Sinn gekommen, darüber mit ihr oder irgendjemand aus der Familie zu sprechen. Er redet überhaupt ziemlich wenig von dem, was er anstellt. Sie wären entsetzt, seine ohnehin zur Verzweiflung neigende Mutter würde mit den Tränen kämpfen und ihn anflehen, umzukehren. Zu spät! Dafür macht es ihm zu viel Spaß.


  Alle denken, er würde fleißig studieren. Immatrikuliert ist er immerhin noch. Manchmal geht er hin, landet aber meistens nur auf dem Uniklo.


  Erst braucht er einen Kaffee, einen richtig starken.


  Er sieht in die dunklen Wolken, dann zurück aufs Bett und scheint zu überlegen, noch einmal hineinzukriechen. Ein paar Minuten wenigstens, aber er kennt sich: Er würde sich hinlegen und erst nachmittags wieder wach werden. Er ist kein Morgenmensch, aber zu seinen Verpflichtungen will er stehen, auch wenn er im Moment keine Lust dazu hat.


  Um zehn hat er gesagt, würde er da sein. Sie wissen, dass es später wird. Vor halb elf ist mit ihm nicht zu rechnen und das heißt nicht, dass er dann auch sofort anfängt. Zumindest solange der Chef nicht da ist, lässt er sich alle Zeit der Erde.


   


  »Da bist du ja endlich!«


  Max sieht ihn vorwurfsvoll an und Lutz ist genervt, bevor er überhaupt seine Tasche abgestellt hat.


  »Ich kann auch wieder gehen ...«


  »Nein, kannst du nicht. Er wartet schon.«


  »Soll er warten. Ich brauche erst einen Espresso und ein Wasser!«


  »So geht das nicht!«


  Max stellt ihm dennoch beides vor die Nase, will zwar nicht, dass er nachgiebig wirkt, ist es aber und Lutz weiß es. Max vergöttert ihn. Deshalb kann er sich fast alles herausnehmen. Wenn er es mal übertrieben hat und ihn besänftigen muss, tut er nichts anderes, als Max treu anzusehen, ihn zu umarmen und ihm dann irgendeine Beschwichtigung ins Ohr zu flüstern.


  »Mein Dicker, du weißt doch, wie ich bin ... komm her zu mir und sei nicht mehr sauer!«, sagt er auch diesmal. Max sieht ihn an, kommt näher und umarmt ihn und lässt dabei zärtlich seine Hände nach unten wandern. »Mein Arsch gefällt dir!«,


  Max nickt, lässt ihn aber bald wieder los, obwohl er gerne noch weiter gemacht hätte.


  »Beeil dich!«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil es nicht gut fürs Geschäft ist, wenn man einen Kunden warten lässt!«


  »Willst du mich verarschen? Er wird nur geiler, wenn er warten muss.«


  Max grinst, wie er es immer tut, wenn er sich eigentlich ärgert, aber nicht anders kann, als Lutz dafür zu bewundern, dass er so unangepasst ist und tut, wonach ihm der Sinn steht.


  So wie Lutz wäre er auch gerne. Wenigstens manchmal. Er aber ist ein ängstlicher Typ – schon immer gewesen.


  Lutz lehnt, ein Bein über der Lehne, lässig in einem der tiefen, breiten Ledersessel und weiß, Max beobachtet ihn. Das Wasserglas trinkt er zur Hälfte aus, kippt den Espresso hinterher und leert es dann ganz. Zum Schluss nimmt er die Scheibe Zitrone zwischen die Zähne und kaut genüsslich das Fruchtfleisch raus.


  »Fertig?«


  »Jetzt ja!«


  »Dann rein mit dir.«


  »Sehe ich gut aus?« Er weiß es selbst, genießt aber die Komplimente, die Max ihm machen wird. »Willst du noch mal anfassen?« Kurz stellt er sich breitbeinig, ihm die Rückseite zugewandt und genießt, dass Max fahrig wird und ihm über den Rücken nach unten fährt und ihm kurz von hinten in den weit geöffneten Schritt fasst. »Ich mache dich geil, was?« Sein Spiel ist berechnend. Wenn er Max bei Laune hält, wird er ihn vor dem Alten in Schutz nehmen. Dafür lässt er ihn auch mal richtig ran. Warum auch nicht. Max ist ein lieber Kerl und Lutz vergibt sich nichts. Eine Hand wäscht die andere. Max vögelt ihn nicht, bläst aber gerne und tut das so, wie er ist: Eher verhalten, fast ängstlich, aber er lässt ihn, weiß, man kann die Menschen nicht ändern. Max mag es, wenn Lutz dabei raucht und tut, als wäre nichts.


  Die Hand auf seinen Eiern hat gereicht, dass sein Schwanz schwer geworden ist und sich nun gut durch den dünnen Stoff abzeichnet. »Betriebsbereit, würde ich sagen.«


  Er fasst sich kurz in den Schritt, zieht beim Gehen auf einer Seite sein Shirt aus der Hose damit er ordinärer wirkt und küsst, bevor er durch die Schwingtür verschwindet, in die Luft und entlockt Max ein Lächeln. Der küsst zurück. Da ist er aber schon weg.


   


  Wie erwartet, lehnt der Anzugmensch, so nennt Lutz ihn, weil er ihm immer noch keinen Namen nennen will, an der Fensterbank und wird augenblicklich nervös. Man sieht ihm Freude wie Aufregung an.


  »Was glotzt du?«


  Lutz ist immer noch nicht richtig wach, was seine Laune nicht hebt und in diesem Fall eher dienlich ist, denn der Anzugmensch will grob beschimpft werden. Sie sind ein eingespieltes Team. Einmal in der Woche bucht er ihn, will »das ganze Programm«, was aber für jeden seiner Kunden etwas anderes bedeutet.


  In diesem Fall reicht es, sich so zu benehmen, dass er glaubwürdig wirkt. Wie einer, der auf der Straße groß- geworden ist. Das hat er ihm gleich beim ersten Mal deutlich gemacht, der Anzugmensch. Bei allen Typen vor Lutz hat er schnell das Interesse verloren. Manchmal sogar schon, bevor sie überhaupt angefangen haben. Wenn sein Gegenüber zu schüchtern ist und sich weigert ihm mit der flachen Hand ins Gesicht zu schlagen, wird es nichts. Bei Lutz ist das anders. Der tut genau das, was seinen Kunden glücklich macht. Sobald er ihn ansieht, beschimpft er ihn.


  »Was ist, Fettwanst, hast du schon etwa wieder zuge- nommen?« Die richtige Frage, gut platziert und der Plan geht auf. Alles greift wunderbar ineinander. »Hab ich dir erlaubt, mir auf den Schwanz zu glotzen?« Der Anzugmensch senkt den Kopf, nennt ihn »Herr« und Lutz befiehlt ihm, sich hinzuknien. »Mach, dass du endlich runterkommst!« Das fällt ihm schwer, weil er dick und ungelenk ist, sein Kunde, aber vor ihm, dem Anbetungs- würdigen, zu knien, erregt ihn sehr. Lutz ist groß und schlank, kommt aus gutem Haus, will aber nicht gut sein und sieht, zumindest, wenn er arbeitet, wie einer aus, der sich jeden Tag aufs Neue erst ein Bett zum übernachten organisieren muss und dafür in schöner Regelmäßigkeit erst mal den Arsch hinhalten muss. »Ja, das ist dein Platz!«, bestätigt Lutz. »Die Sau kniet ergeben!« Der An- zugmensch muss sein Jackett ausziehen, dann noch den Schlips. Er schwitzt, will Lutz endlich berühren dürfen, darf es aber nicht, sondern kassiert einen Tritt, als er es versucht. »Wie oft muss ich dir das noch erklären, du Schwanzlutscher? Du sollst mich mit deinen kleinen fetten Pfoten nicht anfassen, es sei denn, ich befehle es dir. Hast du das jetzt endlich verstanden?« Breitbeinig steht er vor ihm, genau so weit entfernt, dass der Dicke ihn nicht ein weiteres Mal anfassen kann. Sein Freier nickt ergeben und mit freudig glänzenden Augen bittet er um Verzeihung.


  Um ihn noch weiter anzuheizen, dreht Lutz sich um. Der Anzugmensch liebt seine Rückseite, will ihm, das weiß er, sanft mit flacher Hand über den Hintern streicheln. Das Geräusch, das entsteht, wenn er das Kunststoffgemisch über die festen Rundungen reibt, erregt ihn aufs Äußerste. Noch ist es nicht so weit.


  »Bitte Herr ...«


  »Du willst doch nicht etwa meinen Arsch betatschen?«


  Der Anzugmensch senkt den Kopf, stammelt, wie sehr ihn es erregen würde, es tun tu dürfen und Lutz lacht ihn aus, nennt ihn »seine Lutschfresse« und fasst sich selbst in den Schritt. Er macht ihn groß und zieht dann den Stoff mit beiden Händen über seinem Rohr glatt, so dass er sich der ganzen Länge nach abzeichnet. Dann nimmt er einen Schluck aus der Wasserflasche, lässt es gekonnt aus seinem Mund direkt auf die Schwanzspitze laufen.


  Der Stoff wird sofort durchsichtig und der Anzugmensch starrt hin, rutscht fortwährend hin und her.


  »Bitte Herr darf ich Ihren anbetungswürdigen Schwanz küssen?«


  »Bist du bescheuert, oder was?«


  Lutz steht breitbeinig, die Hüften leicht nach vorne geschoben, den Arsch angespannt und genießt es, derart bewundert zu werden, und was ihn jedes Mal überrascht: Es erregt ihn. Seine Latte wird größer, hebt den Stoff an.


  Der Anzugmensch schwitzt und atmet tief. Als Lutz um ihn herumgeht, ist ihm Nervosität anzumerken.


  Er stellt sich ihm in den Rücken. Dort bleibt er stehen, lässt ihn zappeln und drückt dann endlich mit seinem erigierten Schwanz gegen dessen Hinterkopf.


  »Oh ja, Herr ...«


  »Den will die Sau in die Fresse nehmen«, stellt Lutz fest, geht nach vorne und nimmt den Kopf in beide Hände. Er spürt den warmen Atem in seinem Schritt und genießt das Stöhnen und das unverwechselbare Geräusch, das der glatte Stoff von sich gibt, als er mit seiner Beule über das nassglänzende Gesicht reibt. In genau dem Moment, als der Anzugmensch ungefragt seinen Mund öffnet und Lutz mit der Zunge über die Eier fährt, knallt er ihm eine. Der Kopf fliegt kurz zur Seite und ein glückseliges Strahlen trifft ihn. Ein paar Ohrfeigen noch, dann lässt er ihn aufstehen, weil er sonst nicht mehr alleine hochkommt. Jetzt wird er ihn sich komplett ausziehen lassen.


  Der Anzugmensch träumt davon, ihm den Arsch lecken zu dürfen, sie haben aber abgesprochen, dass Lutz dies nur sehr selten zulassen wird, damit der Freier was zu träumen hat. »Hoch mit dir Geldmensch!« Der Dicke berappelt sich schwerfällig, steht aber schließlich mit durchgedrückten Knien vor ihm. Lutz begutachtet ihn, sieht ihm auf die Unterhose. »Runter damit! Und zwar plötzlich. Ich will dich nackt sehen, du nichtsnutziges fettes Schwein!« Ganz hastig wird er, der Anzugmensch, steht vor ihm in einer weißen, viel zu weiten Unterhose und wartet auf den geringschätzigen Blick. Wenn er Glück hat, wird Lutz in anspucken. »Zieh endlich dieses Scheißteil aus oder willst du, das mir schlecht wird?« Lutz verzieht das Gesicht, spuckt seinem Kunden eine Ladung Speichel auf die Unterhose und der quiekt kurz, so geil macht ihn das. »Zeig mir deinen mickrigen Pimmel!« Das war das Stichwort! Der Anzugmensch wird hektisch, zieht sich das Ungetüm über seinen ausladend fetten Arsch und wartet aufgeregt. Er schiebt das Becken weit vor, um den kleinen nach oben stehenden Schwanz zu zeigen, nimmt die Hände dabei auf den Rücken. Dass Lutz näher kommt, macht ihn rasend. Sein Zittern ist nicht mehr zu übersehen, als ihn nochmals eine Ladung Spucke trifft. »Was soll das sein? Ein Fickriemen? Das glaubst du ja wohl selbst nicht! Das ist eine Zumutung, findest du nicht? So einen mickrigen Pimmel zu haben, ist ein Witz!«


  »Ja Herr. Eine Zumutung. Sie haben recht.«


  Der Kunde schwitzt noch mehr, was gut ist. Ein sicheres Anzeichen, dass ihm gefällt, was Lutz mit ihm anstellt. »Sie gefälligst her, Fettsack. Ich zeige dir was.« Der Anzugmensch verfolgt ihn mit kleinen glänzenden Augen und leicht geöffneten Mund. Lutz greift mit beiden Daumen in den Bund seiner Sporthose, zieht sie erst weit nach vorne, dann den eigenen Unterleib etwas nach hinten, damit er ungehindert den Schwanz nach draußen schnellen lassen kann. Dann steht er betont breitbeinig, die Hüften wieder nach vorn geschoben, die Schultern nach hinten gedrückt und tut nichts, außer sich ansehen zu lassen. »Das liebst du. Wenn dir einer wie ich sein großes Rohr zeigt. Macht dich das geil, richtig?«


  »Ja Herr. Ich liebe Ihren großen Schwanz.«


  Seine Zunge gleitet aufgeregt über die Lippen.


  »So einen hättest du auch gerne, was?« Da sagt er nichts der Kunde, weil er sich gar nicht so sicher ist. Würde er einen Schwanz wie Lutz haben, könnte er sich nicht mehr derart erniedrigen lassen. Das wäre für ihn ein großer Verlust. »Wichst du, wenn du schlafen gehst und stellst dir vor, du dürftest mir den Arsch lecken?«


  »Ja Herr. Oft.«


  Lutz weiß, das lange Knien ist nichts für den Anzugmenschen. Er zwingt ihn aber trotzdem wieder runter. »Los wichs dir das kleine Pimmelchen, damit wir hier endlich mal fertig werden« Wie wild geworden fährt die dicke rechte Hand des Kunden auf und nieder und er beginnt heftig zu atmen. »Sie mich an, Wichser!« Sobald er ihm dankbar in die Augen sieht, schlägt er ihm ins Gesicht und spuckt ihn an. Der Anzugmensch wichst noch schneller. »Mach die Fresse auf!«, befiehlt er, und als der Dicke, wie es sich gehört, das Maul weit öffnet, lobt er ihn: »Was bist du doch für eine geile Sau!«. Dann passiert, was immer geschieht: Lutz steckt ihm ein paar Finger in die Fresse und sofort spürt er das Saugen und Lutschen. »Ja du Fickfresse, mach schön auf! Mach sie nass meine Finger!« Er tätschelt ihn, fast so, wie man es bei einen Hund macht. »Und jetzt willst du sicherlich was Richtiges spüren. Oder?«


  »Ja Herr bitte ... Ich flehe Sie an.«


  Lutz grinst, streckt ihm den großen harten Schwanz entgegen und sagt: »Gnade dir Gott, du bläst ihn! Zunge weiter raus, du versautes Vieh!« Dann schiebt er ihn, ohne, dass der Anzugmensch es wagt, auch nur mit der Zunge darüber zu lecken, tief rein, hält den Kopf fest und wartet auf das Würgen, das sein Kunde dringend braucht und das sich schon bald einstellt. »Du bleibst hier!«, raunt Lutz und hält ihn weiter dort, wo er hin gehört, stößt noch ein wenig nach. Mit beiden Händen auf dem schwitzenden Kopf fickt er ihn langsam und tief in den Rachen, spürt die eigene Geilheit, weil er sich so erhaben fühlt. Er liebt es, sich über seinen Kunden zu stellen, um ihn zu erniedrigen. »Ja lass es raus!« Er nennt ihn Drecksau. Dann zieht er zurück, hält das gierige Maul auf Abstand und zeigt seinen riesigen, nassglänzenden Schwanz. Lutz ist komplett rasiert. Nichts soll von seinem makellosen Körper ablenken. »Maul auf!«


  Der Anzugmensch öffnet, verharrt ganz still und weiß, was jetzt kommt: Lutz legt ihm seine Eichel auf die Zunge, wartet, bis sich die Lippen ganz sanft darüber schließen und schiebt ihm dann den Schwanz langsam zurück in die Tiefe. Sonst tut er nichts und lässt zu, dass der Freier ihm auf den festen Arsch fasst.


  Drei Sekunden später ist es soweit und man grunzt zwischen seinen Beinen zufrieden und sackt – immer noch das steinharte Rohr bis zum Anschlag im Maul, zusammen. Als verpasse man ihm Stromstöße, zuckt er und jagt die letzten Salven auf den Boden.


  »Danke Herr!«


  »Das machst du sauber!« Lutz zeigt auf den Fleck und freut sich, dass der Dicke mit der Zunge alles schön aufleckt. »So ist es gut«, sagt Lutz versöhnlich, streichelt ihm durch das verschwitzte Haar, schlägt ihm so fest auf den Arsch, dass er aufjault und hilft ihm wieder nach oben.


  »Heute war es besonders gut!«, sagt der Anzugmensch, legt einen Schein mehr hin als sie vereinbart haben, zieht sich, ohne dass noch einer was sagt, auch das haben sie verabredet, damit nicht zu guter Letzt doch noch die Freundlichkeit siegt, seinen Anzug an und verschwindet.


  »Bis nächste Woche Donnerstag«, sagt er, wartet aber keine Antwort ab, weil er weiß, Lutz wird ihn wieder warten lassen, aber schließlich da sein und wie immer für sein Glück sorgen.


   


  Lutz kann es immer noch nicht fassen, wie leicht er sein Geld verdient.


  »Er hat gegrinst wie ein Honigkuchenpferd«, empfängt ihn Max, in der einen Hand eine Tasse mit frisch gebrühten Kaffee für ihn.


  »Wie lange war ich drin?«


  »Keine Stunde ... Willst du?«


  Max deutet auf das Stück Torte, das er in der anderen Hand hält.


  »Später.« Lutz grinst, während er seinen noch immer steifen Schwanz unter den Wasserstrahl ins Spülbecken hält, und Max ihn fast so, wie der Kunde eben ansieht. Er lässt ihn. Diesmal ohne Beschimpfungen. »Willst du?« Lutz dreht sich zu Max, hält ihm das Ding als freundlich gemeintes Angebot hin und weiß, Max würde nur zu gerne, hat aber Angst, dass der Chef ihn erwischen könnte, und begnügt sich, kurz anzufassen und die geöffnete Hand ein paar Mal auf- und abfahren zu lassen.


  »Was für ein Ding ...«, bewundert er ihn und steckt es ihm zurück in die Hose. »Also, was ist. Willst du?« Das Stück Torte sucht noch immer seinen Abnehmer.


  »Ne, wirklich nicht.« Lutz grinst verschmitzt. »Für den nächsten muss ich auf dem Bauch liegen. Mir wird schlecht, wenn ich gerade was gegessen habe.«


  »Hab ich was verpasst?«


  Max sieht auf den Kalender, geht mit dem Finger die einzelnen Einträge durch. »Soweit ich sehen kann, bist du erst heute Abend wieder gebucht. Dieser Wichtigtuer, du weißt schon ... der Dürre, der immer so tut, als habe er weiß was für einen Schwanz und dann so unbeholfen in dir rumstochert.


  »Ich weiß. Egal. Hauptsache Kohle.


  »Aber im Moment bist du frei, also iss«, sagt er bestimmt, während sein Blick zur Tür wandert.


  »Chef. Guten Morgen!«, ruft Max, wird sofort nervös und versteckt, so gut es geht, den Teller mit dem Stück Torte, dass er umständehalber begonnen hat, selbst zu essen.


  »Lass es dir schmecken, mein Dicker!«, sagt der Chef, grinst freundlich und ist glücklicherweise ziemlich guter Laune. »Und dann machst du mir einen richtig großen Kaffee, schwarz und stark. Bring ihn mir rein!«


  »Jawohl Chef, wird erledigt!«


  »Und du ...«, er sieht zu Lutz und sein Blick verdunkelt sich, »... ab in mein Büro, und zwar sofort. Wir haben ein paar wichtige Dinge zu besprechen und glaub nicht, dass du wieder mit deinen dümmlichen Ausreden durchkommst!«


  »Ich trinke nur noch einen Kaffee und dann stehe ich ganz zu Ihrer Verfügung Chef ...«, sagt Lutz und grinst wie ein aufsässiger Jugendlicher.


  »Ich habe gesagt sofort!«


  Sein Blick fällt auf Lutz, dessen Augen bereits lüstern funkeln und der wie auf Befehl, unmittelbar für den Chef sichtbar mit dem Schwanz zuckt.


  »Wir werden ein paar Missverständnisse beheben und reinen Tisch machen«, raunt der Chef und greift sich an den Gürtel seiner Anzugshose.


  Lutz, breitbeinig sitzend, zeigt keinerlei Anzeichen von Nervosität, während Max unruhig wird und eine auffordernde Handbewegung macht.


  »Übertreib es nicht«, flüstert er ängstlich.


  »Ich habe es dir schon mal erklärt, mein Dummerchen: Sie werden geiler, wenn man sie warten lässt.«


  »Was hast du schon wieder angestellt?«


  »Keine Ahnung, wen interessiert’s?«


  Genüsslich steckt er sich eine Zigarette an und sieht durch die Bürotür direkt auf dem Schreibtisch, an den sich der Chef gelehnt hat und ungeduldig mit der Hand auf seinen Oberschenkel schlägt.


  Das Sakko hat er bereits abgelegt und sein breites Grinsen verspricht, es wird eine besonders intensive Unterhaltung werden.


  Lutz kann es kaum erwarten, weiß aber: Erst wenn der Alte kurz davor ist, richtiggehend sauer zu werden, hat er die richtige Betriebstemperatur erreicht, und wird nicht lange fackeln, ihn endlich übers Knie zu legen.


  Lutz zieht genüsslich an der Zigarette, während Max ihm den Aschenbecher hinhält und ihn flüstern bittet, endlich die Fluppe auszumachen.


  Erst dann steht Lutz auf und geht in aller Seelenruhe rüber ins Büro.


  »Tür zu!«


  »Jawohl Chef. Sie wollten mit mir sprechen?«


   


   




   


   


  Endlich Urlaub!


   


  Das Leben ist bunt. Spätestens seit das Wort Vielfalt in aller Munde ist, und ich in die Jahre gekommen bin, meine besten, wie meine Freunde beteuern, weiß ich: Es gibt nicht den Schwulen. Wir sind tolerant geworden und fassen bisweilen mutige Entschlüsse: Zum Beispiel fahren wir in einer Gruppe von Freunden in Urlaub. Das kann ausgesprochen munter sein. Auch wir sind auf die Idee gekommen. Warum auch nicht? Auf nach Gran Canaria!, haben wir uns gesagt.


  Wir alle jagen inmitten einer farbenfroh getupften Welt – und das ist schön! Zweifelsohne. Nur grell gepunktet ist nichts für mich. Ich bin schwarz-weiß und entsprechend oft verunsichert.


  Das erste Mal am Flughafen, als ich Timmy treffe und der eine pistaziengrüne kurze Hose und hellgelbe Turnschuhe trägt und einen riesengroßen Koffer hinter sich herzieht. Ich sehe verunsichert auf meine kleine Sporttasche und frage mich, ob ich nicht die Hälfte vergessen habe: Badehose, zwei T-Shirts, beide schwarz, eine Trainingshose, auch schwarz und zwei weiße Oberhemden, passend zu der hellen Leinenhose, die ich für die Zeiten, in denen ich einen seriösen Eindruck hinterlassen will, eingepackt habe. Ach ja, die Badeschlappen und die Aufladekabel für meinen Elektrokram nicht zu vergessen. (Ohne Laptop fahre ich nicht. Niemals!)


  Urlaub, ohne schreiben zu können, geht für mich nicht. Alles da also!


  Orca hat auch nur eine Trainingstasche, die er locker über der Schulter trägt. Aus Erfahrung weiß ich, dass er keine Aufladekabel dabei hat und im Urlaub ständig meine benutzen und verlegen wird. Sein Laptop braucht er nicht, um zu schreiben – ich weiß gar nicht, ob er in der Lage ist, ganze Sätze zu formulieren – er sieht lieber, wer ihm eindeutige Angebote geschickt hat und lässt sich in den Pausen von Pornofilmen anregen.


  Henry steht ein wenig abseits und unterhält sich englisch mit einem, der aussieht, als könne er auch deutsch. Ich glaube, er ist noch nicht so weit, sich bereitwillig mit uns zu zeigen – vielleicht auch deshalb, weil er Ian, meinen Freund noch nicht einordnen kann. Sie kennen sich noch nicht und Ian spricht nicht viel, was bisweilen zu irritierenden Situationen führen kann, besonders dann, wenn er auf eine Frage nur mit einem kurzen Schulterzucken antwortet, oder irgendetwas in unverständlichem Englisch nuschelt, obgleich er perfekt deutsch spricht.


  Dass Ian nach dem Kontrollrahmen zur Leibesvisitation muss, wundert keinen, weil er aussieht wie einer, der eine lange Liste von Straftaten auf dem Kerbholz hat. Die Schwulen unter den Sicherheitsdienstleuten lassen keine Gelegenheit aus, einem wie ihm ein wenig auf dem Hintern zu fassen.


  Ian grinst nur, während ich befürchte, dass sie ihn am Fliegen hindern und einfach in einen der Personalräume mitnehmen könnten.


  Der Typ, der streng tut und ihn hinter dem Rahmen in Empfang nimmt, sieht grimmiger aus, als er ist und greift Ian tief in den Hosenbund. Er streicht um ihn herum, wie ein rolliger Kater, und ich finde es auffällig, wie genau er ihn abtastet.


  Auch diesmal habe ich dem großen Schotten geraten, die Militaryhose im Koffer zu verstauen und ausnahmsweise eine handelsübliche Jeans mit Oberhemd zu tragen, er aber hat nur gegrinst. Nun sieht er wieder mal so aus, als würde er direkt nach dem Flug auf eine Fetischparty gehen wollen. Ich habe das Privileg mit ihm in der ersten Reihe sitzen zu dürfen, weil er mit seinen langen Beinen kaum wo anders Platz findet, und er ist froh, dass er den Steward hinter dem halbherzig zugezogenen Vorhang beobachten kann. Schon bald gewinne ich den Eindruck, dass die beiden in konspirativem Kontakt zueinander stehen. Während der eine, auffallend oft die Hose seiner Uniform zurechtzuppelt und dabei seine Rückseite zeigt, lümmelt der andere lasziv mit geöffneten Beinen im Sitz und greift sich hin und wieder durch die weite Hosentasche in den Schritt. Eine von Ians Angewohnheiten, wenn er nichts drunter trägt, damit die Leute entweder sehen können, was er hat, oder eben nicht.


  Die anderen waren zu geizig, premium class zu fliegen und sitzen irgendwo weiter hinten im Flugzeug. Mit Ian braucht man Platz, weil er, wie so viele großgewachsene Männer gar nicht mitbekommt, wie viel Raum er beansprucht. Der Sitz in der Mitte könnte leer bleiben, wenn er sich nicht direkt neben mich gesetzt hätte, damit er sich an mich anlehnen und gleichzeitig sein linkes Bein auf dem Sitz am Fenster ablegen kann.


  Er hat gleich drei Getränke bestellt und der Steward hätte ihm wahrscheinlich auch noch mehr gebracht, aber Ian ist erst mal zufrieden und blättert in einem Buch.


  »That’s so fucking hot ...«


  Er liest zum wiederholten Mal die Geschichte im ersten Redsband, die ich, völlig reizüberflutet, unmittelbar nach unserem Kennenlernen, geschrieben habe.


  Der Protagonist sei wie er ein Schotte und müsse ein ganz schöner Hengst sein, so lässt er mich wissen. Ob ich mich erinnere? Er sieht mich verträumt an, lenkt den Blick zwischen seine Beine, um zu demonstrieren, dass er nach all der Zeit immer noch körperlich darauf reagiert, wenn mein Text ihn zurückführt. Mir wäre es lieber, er würde das Titelbild nicht so offen zeigen, und ich würde was drum geben, er würde seinen Tisch aus der Armlehne nach oben ziehen, um seine Erektion dahinter zu verstecken. Er kann natürlich weder etwas für seine Ausstattung noch für seine leichte Erregbarkeit. Wir alle haben unsere kleinen Malessen, aber er sollte sich bewusst sein, dass sich ein derartig großer Schwanz unter einer weichgewaschenen Militaryhose nicht verstecken lässt, egal in welchem Zustand er sich gerade befindet.


  Ich kann es nicht beschwören, aber ich glaube, die Dame aus einer der hinteren Reihen geht nur deshalb so oft aufs Klo und wartet lächelnd vor der noch besetzten Kabine, damit sie ihn in Ruhe inspizieren kann.


  Ich stehe sicherlich zu meinem großen Schotten und auch dazu, dass ich schwul bin, aber ich spüre jedes Mal einen Anflug von Scham, wenn er mich laut »Sexyboy« nennt und mich vor Fremden einen Moment zu lang küsst.


  Die Reisenden in unserer Umgegend wissen nach ihrem Flug alle, dass ich schmutzige Geschichten schreibe, die zwei Meter große Schotten rasend machen und natürlich auch, dass wir zusammen den Urlaub in einem Bett verbringen werden, aus dem wir, wenn es nach ihm gehe, gar nicht mehr rauskommen sollten. Ich sehe es ihren Gesichtern an, was sie denken.


  Als er die Koffer aus dem Gepäckfach über unseren Plätzen holt, weiß ich wieder, warum ich stets am Gang sitzen will, denn die Aussicht in Ians Schritt ist konkurrenzlos, und ich lehne kurz meinen Kopf dagegen, glaube aber nicht, dass er es gemerkt hat. Ich könnte mich augenblicklich vergessen und beschließe, die aufblitzenden Fantasien in eine meiner Kurzgeschichten einzubauen.


   


  Zum Auspacken ist später Zeit. Ian hat Hunger und wir müssen deshalb umgehend in einem Schnellimbiss im Jumbo-Center eine Kleinigkeit essen.


  Henry, der mit keinem von uns bislang viel gesprochen hat, unterhält sich mit einem wirklich großgewachsenen, sehr muskulösen Mann, der zu meiner großen Überraschung behauptet, gar keiner zu sein.


  Die beiden Begleiter wiederum sind welche, was ich zunächst einmal gar nicht glauben will, weil sie mit hohen Stimmen süßlich hauchen und ihre Augenbrauen nach oben ziehen, sobald sie etwas sagen. Auf ihren Körpern, zumindest, das, was ich im Moment sehen kann, ist kein einziges Haar zu finden. Wie machen sie das?


  Verwundert bin ich aber erst, als einer von ihnen betont, gar nicht schwul, sondern eher auf der Suche nach seiner eigenen maskulinen Identität zu sein. Warum denn auch nicht?


  Keine Ahnung, ob das mit den goldenen Turnschuhen, die er trägt, auch was wird, aber um ehrlich zu sein: Das ist ja nun wirklich nicht mein Problem. Mein Problem ist, dass er sich mit mir verabreden will. Ich aber halte nach dem hochgewachsenen Typ Ausschau, der ihn vielleicht aus Eifersucht an Ort und Stelle fesseln und schlagen wird ... jedoch im Moment abgelenkt ist, weil er mit Orca spricht und irgendetwas zu regeln scheint. Orca, der einen kleinen Charmeur im Schlepptau hat, will nicht mehr essen, sondern, wie sein gieriger Blick verrät, lieber kurz ficken gehen. Der Charmeur sieht dankbar, fast glücklich aus, und ich sehe sie bereits vor mir: der Kleine über die nächstbeste Mauer gelegt oder sonst wo aufgebockt von Orca ungestüm mit harten Stößen genommen.


  Ich bin begeistert vom Zusammenspiel, zweier Kerle, die aufeinander abfahren. Nur, einer von ihnen muss richtig groß der andere klein und zierlich sein. Wen ich von beiden kriege ist egal, nur das, was passieren wird, ist in meiner Vorstellung ziemlich klar umrissen.


  Das Leben ist kompliziert genug. Da muss ich es beim Sex nicht noch komplizierter machen. Wenn mir gefällt, was ich sehe – gut! Wenn nicht, dann nicht. Ich bin so simpel gestrickt, dass man es sich gar nicht vorstellen kann.


  Orca soll den Charmeur durchziehen und mich zusehen lassen. Fast wäre es dazu gekommen. Fraglich, ob sie es noch irgendwo hingeschafft hätten, wo der Sex in aller Diskretion hätte seinen Lauf nehmen können, denn ohne sich besonders anstrengen zu müssen, sieht man, wie erregt zumindest der Größere der beiden ist. In diesem Zustand ist Orca unberechenbar.


  Timmy macht ihnen einen Strich durch die Rechnung und drängt kurzerhand den Charmeur ab. Er wirft sich vor dessen Augen, an Orcas Hals und küsst ihn, seinen giftig stechenden Blick auf den Nebenbuhler gerichtet.


  »Wir gehen jetzt erst mal wie besprochen beim Italiener essen.« Timmy lässt keinen Raum für Interpretationen. »Zusammen!«, sagt er, »dass heißt: mit dir!«


  Er wirft erst seinem Freund dann dem Nebenbuhler letztmalig einen warnenden Blick zu, denn ist die Situation unter Kontrolle. Kein Zweifel, Orca wird mit uns kommen und der Kleine einmal mehr triumphieren. Nicht, dass er besonders eifersüchtig wäre, es stört ihn nur, wenn Orca sich nicht an Vereinbarungen hält und für die Aussicht auf schnellen Sex alles stehen und liegen lässt.


   


  Die Sonne brennt unnachgiebig und wir beschließen, uns ein Taxi zu nehmen, obgleich wir hätten auch laufen können. So weit entfernt ist unsere Bungalowanlage nicht.


  Henry verzieht schon wieder das Gesicht. Es ist ausgesprochen selten, dass er etwas sagt, ohne irgendetwas an sich zu verziehen. Es gibt Männer, die sich angewöhnt haben, fortwährend auszusehen, als würden sie ständig schlechte Gerüche um sich herum wahrnehmen. Ich nehme an, er glaubt, dann bedeutungsvoller auszusehen.


  Ich hätte ihm nicht erzählen sollen, dass ich, während die anderen Kaffee gekocht und ihre Taschen ausgepackt haben, im Jacuzzi einen vielversprechenden Kontakt hatte. Sein Entsetzen ist nicht gespielt, und ich amüsiere mich über ihn, tue aber so, als würde ich in Erwägung ziehen, seine Einwände zu überdenken, damit er möglichst bald von mir ablässt.


  Henry ist ein echter Spießer, sehr langweilig und bereut wahrscheinlich längst, mitgeflogen zu sein. Zuhause könnte er in aller Ruhe Bücher über Umwelttechnik lesen. Soweit ich das verstanden habe, entwickelt er Konzepte, deren Umsetzung ein Vermögen kosten würden und die aus diesem Grund gerne in Schubladen verschwinden. Deshalb bleibt die Welt, wie sie ist, und wir werden aussterben.


  Ich mag Henry. Besonders, weil er so gänzlich ohne Humor ist, was sehr lustig sein kann – insbesondere dann, wenn wir aufgedreht sind und ihm auf den Geist gehen. Ich halte ihn für autistisch oder so was Ähnliches, weil er mit schöner Regelmäßigkeit haarscharf daneben liegt. Er ist, davon gehe ich aus, der Klügste von uns. Während Orca höchstens meine Kurzgeschichten liest, und ich lieber entsprechende Filme sehe, studiert Henry Lexika. Ich meine, was ich sage: Er schlägt nicht einen Begriff nach, er liest sie. Wenn man ihn fragt: »Wie weit bist du?«, antwortet er so was wie »D habe ich gerade abgeschlossen, ich überspringe aber erstmal E, F finde ich im Moment interessanter«, und dann weiß ich nicht, ob er uns auf den Arm nimmt, oder tatsächlich so ist. Kein normaler Mensch liest ein Lexika.


  »Was zu viel ist, ist zu viel!«, sagt er und meint meinen Whirlpool-Auftakt. Dabei lasse ich mich nicht völlig wahllos treiben, sondern habe sehr klare Vorstellungen: Männer sollen einfach aussehen wie welche und sich auch so benehmen. Ich habe es gern eindeutig. So, dass ich das, was um mich herum passiert, auch verstehen kann. Der Kerl von eben hat sich breitbeinig auf den Beckenrand gesetzt und mir aufmunternd zugenickt. Er hat so getan, als würde er mich nicht kennen, sich die kastanienbraunen Haare zurückgestrichen und seinen steinharten großen Schwanz aus der Badehose geholt und dabei schlecht verständlich englisch gesprochen. Sein aufmunterndes Reden war sicherlich nicht für feine Ohren bestimmt, und er hat mich, wie immer, wenn er geil auf mich ist, Slut genannt. Die Frage sei erlaubt: Was hätte ich denn tun sollen? Ian kann ich mich nicht entziehen und er liebt es, den Eindruck zu erwecken, wir hätten uns soeben erst kennen gelernt ...


  Henry wirkt wie unsere Gouvernante. Vorwurfsvoll sieht er erst Ian, dann mich an. Während der Schotte wissend grinst und mir eine gerechte Strafe ankündigt, weil ich Schuld gewesen sei, dass er sich so habe gehen lassen müssen, redet Henry mit einigem Ehrgeiz weiter auf uns ein und verbreitet ernstzunehmend schlechte Stimmung.


  »Wer kam eigentlich auf die Idee, ihn mit in Urlaub zu nehmen?«, will Ian wissen. Wenn Henry in der Nähe ist, droht die Leichtigkeit an Fahrt zu verlieren. Er hält uns für unmoralisch.


  »Warum geht ihr denn nicht wenigstens ins Zimmer?«


  »Wir wollen es mal nicht übertreiben!«, sage ich und muss mir das Lachen verbeißen. »Nicht, dass dagegen etwas einzuwenden wäre. Während der kalten Winterabende, an denen uns keine zehn Pferde mehr vor die Tür bringen, tun wir es manchmal auch im Bett, aber in einem Gay Resort?«


  Er holt Luft, um etwas zu entgegnen, erschrickt sich aber, weil Ian einen Schritt auf uns zu kommt.


  »He is right, sweetie, lets go ...«


  Er nennt mich Sammy-Boy, was ich nur bedingt mag. In meinem Alter ist man kein Boy mehr. Ich aber kann es nicht ändern. Wieder habe ich keine andere Möglichkeit. Vor mir läuft der für mich ultimativ attraktivste Kerl in Richtung eheliche Vollzugsstätte und zieht sich bereits während des Gehens das Hemd aus und seine Hose ein Stück tiefer. Ich folge ihm, wie parallelisiert und weiß, er wird mich einfach ein bisschen zwischen seine Beine zwingen, sich dann auf mich legen und ein paar Mal zustoßen. Einficken nennt er das.


  Es dauert dann doch etwas länger und Ian ist nicht so leise dabei, wie ich es gerne hätte. Sie warten mit dem Kaffee auf uns.


  Während Henry weiter um unseren Ruf fürchtet, weil Ian sich die Lautstärke betreffend nicht zurücknehmen kann, scheint es im Nachbarbungalow lustiger zuzugehen: Einer steht auf der Terrasse und hält seinen Mast in den lauen Wind. Er winkt uns zu. Erst mit dem Ding, dann mit der Hand. Und ich nicke – freundlich und anerkennend. In diesem Moment ist bereits klar: Ich werde Sex mit ihm haben. Unter Umständen schon bald und gerne mit Ian zusammen. Der Kerl geht als echter Mann durch. Muskulöse Beine, dicht behaart, große Hände. Sein Blick ist finster. Er hat was von einem Kapitän, wahrscheinlich weil er einen kurzgetrimmten graumelierten Bart trägt. Ich will umgehend bei ihm anheuern, aber Timmy, der gerade zu uns gestoßen ist und übertrieben freundlich den Nachbarn grüßt, schafft es mit seinem staunend offenstehendem Maul und stierem Blick, dessen komplettes Interesse zu bündeln und auf sich zu ziehen. Der Kapitän gibt das Zeichen zum Segelsetzen und hebt für alle sichtbar den Achtermast.


  »Mit Kaffeetrinken wird wohl nichts!?«


  Henry hat recht. Zumindest Timmy ist nicht mehr zu halten.


  Wie magnetisch angezogen will er sich den großen Kapitän aus der Nähe ansehen und landet zur Begrüßung in einem perfekten Kniefall direkt vor ihm. Man sieht sich, trotz guter Einsehbarkeit des Treibens, nicht veranlasst, ins Hausinnere zu gehen, sondern der Wüstling füttert Timmy gleich an Ort und Stelle.


  Henry lässt auch das nicht unkommentiert, verliert dann aber doch den Faden und scheint wider Erwarten vom Treiben in unmittelbarer Nachbarschaft erregt.


  Seit fünf Minuten schon, halte ich meinen Kaffee in der Hand, vergesse aber zu trinken, weil mich die lustvollen Würgegeräusche und das Klatschen aufmunternd geschlagener Ohrfeigen völlig aus dem Takt bringen. Es ist nachmittags sechzehn Uhr drei – nicht Mitternacht! Da sollte man wirklich meinen, erst mal noch ein paar Stunden mit anderen Dingen beschäftigt zu sein. Ankommen zum Beispiel. Der Große aber vögelt Timmy tief in den Hals, hält dabei dessen Kopf mit beiden Händen fest und es bleibt abzuwarten, ob er ihn nicht versehentlich ersticken wird.


  Besorgt sehe ich zu den beiden rüber, als mein Telefon klingelt. Ein wirklich unpassender Moment, aber es ist Sünde, ein Telefonat seiner Mutter zu ignorieren. Es könnte immerhin sein, dass sie eine Gallenkolik hat oder die letzte Abrechnung des Stromanbieters nicht versteht, also gehe ich dran.


  »Mama! ... Oh ja wir sind gut angekommen. Uns allen geht es super.«


  Mein Blick wandert hinüber zu Timmy. Ich glaube, ich habe gelogen ... Einem zumindest scheint es nicht mehr gut zu gehen und meine Mutter will wissen, ob ich auch die Wahrheit sage. Sie glaubt nie, was ich ihr erzähle, und ich muss ihr noch versichern, keinen Unsinn anzustellen und fange prompt an zu stottern, weil Ian mich belauscht und sich köstlich amüsiert. Provokant stellt er sich breitbeinig vor mich, schiebt mir den Unterleib entgegen und reibt mir seinen Schwanz ins Gesicht und ich verliere fast das Handy aus der Hand.


  »Irgendwas ist doch mit dir?«


  Ich bin besorgt, dass sie das mittlerweile ziemlich laut gewordene Stöhnen vom Nachbarbungalow hört.


  »Aber nein, glaub mir. Es ist nichts.«


  Ich schlage nach Ian, der aber freut sich umso mehr und zeigt sich wieder einmal von seiner unterbelichteten Seite, weil er jetzt auch noch den Schwanz aus der Hose holt und damit herumwedelt. Ich bin froh, als es mir gelingt, beide, meine Mutter und den Schotten gerade noch rechtzeitig abzuhängen, denn der bullige Seemann scheint so weit zu sein und verspritzt soeben stoßweise eine riesige Ladung Sperma auf Timmy. Sein sonores Hirschröhren zumindest deutet darauf hin. Das Treiben der letzten Minuten hat ein paar der Herren angelockt, die sich auf ständiger Wallfahrt zwischen den Bungalows befinden und wieder einmal enttäuscht aussehen, weil sie nicht mitspielen durften und der Riesenpfahl nunmehr unter einem Handtuch verschwindet.


  Der Kapitän bedankt sich mit einer letzten lobenden Ohrfeige bei dem Kleinen, der zufrieden voller Glückseligkeit grinst und sich artig verabschiedet.


  »Habe ich was verpasst?«


  Orca ist aufgetaucht. Wir haben ihn so getauft, weil er zum einen der Größte von uns ist, ein paar Kilo zu viel hat, was aber super aussieht und sein Schwanz wie ein Orca geformt ist: Fett und groß, glatt wie ein Torpedo. Sein kolossales Ding hat zudem eine dunkel gefärbte Pigmentstörung, die sich vom Kopf bis zum Schaft zieht. Orca passt.


  Gut, er war nicht gerade begeistert, aber der Name hat sich mittlerweile eingebürgert.


  Wer einen Schwanz hat, den man kaum umfassen kann, sollte sich über derartige Kleinigkeiten wie eine Pigmentstörung gar nicht erst aufregen. Er steht da und sieht mich fragend an. Ich deute, ohne was zu sagen, mit dem Kinn in Richtung des einst Kniefälligen, der wankend mit glasigem Blick wieder auftaucht.


  »Um Gottes willen, was ist denn mit dir passiert?«


  »Es gab einen kleinen Zwischenfall ...«, frotzele ich.


  Orca starrt, wie wir alle auf Timmy-Boys Brust auf der fette Schlieren wie überfahrene Nacktschnecken hängen, und Henry, lässt das Stück Kuchen, von dem er gerade hat abbeißen wollen, achtlos zurück auf den Teller sinken.


   


  Timmy und Orca teilen sich ein Zimmer und wie immer wird es ziemlich laut zwischen den beiden hergehen. Sie streiten viel, was unausweichlich in handfesten Versöhnungen endet. Ich bin der festen Überzeugung, dass sie für Sex alles tun. Zum Glück kennen sie sich nun schon über zwei Jahre, sodass davon auszugehen ist, dass man wenigstens für ein paar Stunden nachts zur Ruhe kommen wird.


  Henry schläft alleine und trägt Ohrstöpsel, ich werde mit Ian in einem Doppelbett liegen, sofern er mir genügend Platz lässt und mir hin und wieder Orca ausleihen. Orca ist Ians bester Freund und ein Musterexemplar, wenn es um Ausdauer und Potenz geht. Er freut sich auf mich, wie er mir schon ein paar Mal zugeraunt hat, und ich werde mich nicht lange bitten lassen – so viel steht fest, aber immer darauf achten, das Ian mit von der Partie ist, damit sie sich gegenseitig abwechseln und anspornen können. Es gibt nichts Erregenderes, als zwei Aktive im Bett zu haben, die im Wettstreit miteinander zu liegen scheinen, wer mich lauter zum Stöhnen bringen kann.


  Timmy geht, wie es sich gehört, erstmal duschen und blockiert das Bad auf ewig lange Zeit. Als er wieder zu uns stößt, ist aus dem nackten Jüngling ein kleiner Matrose geworden. Er trägt ein blau-weißes Ringelshirt und eine weiße, fast durchsichtige enge Leinenhose. Unschwer festzustellen: Er hat nichts drunter. Sein kleiner süßer Hintern, zeichnet sich zum Draufschlagen geil darunter ab. Wenn man nicht wüsste, was er eben noch angestellt hat, man könnte ihn glatt für unschuldig halten.


  »Was hast du vor? Willst du, dass der Riese von drüben dich aus Versehen im Sexrausch tötet?«, fragt Orca, um seinen Freund besorgt. Weil er es vermutlich genau darauf anlegt, überhört er ihn und grinst nur dümmlich. Erst mal aber scheint der Kapität genug zu haben, bedankt sich für das Stück Kuchen, das wir ihm rübergebracht haben, raucht eine und trinkt Kaffee.


  Timmy will, dass wir heute noch einen Einkaufsbummel machen. Bummeln gehen, ist nichts für Männer, aber er quengelt so lange, bis wir uns ein Herz fassen und zustimmen.


  Shoppen gehen ist langweilig! Nichts für mich. Weder trage ich die neuste Mode, noch schminke ich mich, obwohl ich damit viel besser aussehen würde. Zumindest sagt mir das die herbe männliche Schönheit aus der Badeboutique, deren viel zu dunkles Make-up sich schmeichelnd in die großen Poren seiner Geschichtshaut abgesetzt hat. Weil ich keine getönte Tagescreme will, lobt er meine Beine und zeigt mir die neusten Strandshorts. Leider keine in schwarz – die hellblaue nehme ich dann mit in die Kabine, obgleich ich niemals Shorts trage, weil ich mich mit langen Hosen angezogener fühle und noch aus einer Zeit stamme, in der es als erwachsen galt, lange Hosen tragen zu dürfen. Warum also sollte ich mich nun wieder wie ein Kind anziehen? Zugegeben: Vor dem brutal ausgeleuchteten Spiegel in der zu engen Umkleidekabine frage ich mich dann tatsächlich, ob ich nicht doch eine Creme brauche, um meine Augenränder in den Griff zu bekommen, beschließe aber, nicht weiter hinzusehen und die Stätte modischer Entgleisungen wieder zu verlassen. Die Hose ist ohnehin eindeutig zu blau und muss leider im Laden bleiben.


  Orca geht es wie mir: Er findet nichts – auch im benachbarten Laden nicht. Er steht gelangweilt rum und denkt daran, was er als Nächstes essen könnte. Jedenfalls erweckt er den Eindruck. Er wartet auf Timmy. Der aber ist noch lange nicht fertig und taucht mit einer weißen Badehose für ihn auf.


  »Die ist doch super«, flötet er begeistert und ich muss ihm zustimmen.


  Ian will auch, dass er sie anprobiert. Als Orca den Vorhang wegzieht, um sich begutachten zu lassen, bestätigt sich meine stille Erwartung: Sein fetter Prügel findet kaum Platz und zeichnet sich eindrucksvoll unter dem hauchdünnen Gewirke ab. Timmy ist so begeistert, dass er seine Hände nicht bei sich lassen kann und fummelt ein bisschen auf der ausladenden Beule rum, was nicht ohne Folgen bleibt.


  »Die Hose sitzt perfekt«, bemerkt Ian, als sich der kleine Orca vom großen über den Bund schiebt und den Verkäufer anlockt. Der glotzt auf den fetten Kopf, der sich ins Freie geschoben hat und muss schlucken.


  »Die musst du jetzt aber auch kaufen. Du hast ja nichts drunter an.«


  »Unter einer Badehose?«


  »Die kann ich ja nicht einfach wieder hinhängen.«


  Er kann, wer will es ihm verdenken?, immer noch nicht seinen Blick aus Orcas Schritt lösen.


  »Im Gegenteil ... die Badehose ist jetzt noch viel mehr wert«, flüstere ich dem Verkäufer geheimnistuerisch zu und ernte einen fragenden und einen mahnend zurechtweisenden Blick. Letzteren von Orca, der mich aber noch mehr anspornt. »Er ist ein berühmter Pornostar«, behaupte ich, »und macht mit seinen getragenen Unterhosen ein Vermögen bei eBay. Pech gehabt!«


  »Das wäre das Geschäft eures Lebens geworden!«, sagt Ian und grinst schief.


  Weil die Badehose bereits in den ersten Trageminuten derart viel Aufsehen erregt hat und wir uns vorstellen, was sie noch für Begeisterungsstürme auslösen wird, wenn sie erst nass an Orca klebt, nehmen wir sie kurzerhand mit. Die Verkäufer zögern und scheinen sich zu ärgern.


  »Zu spät!«, rufe ich wie der Auktionator einer Versteigerung und lege den passenden Betrag auf den Tisch, weil Orca in diesem Moment feststellt, gar kein Geld mit zu haben und Timmy vor einer fremden Umkleidekabine wartet, auf wen oder worauf auch immer.


  Entgegen aller Ratschläge, spare ich mir das Geld für die sensationelle Wundercreme im nächsten Laden. Dabei habe ich Stirnfalten, tief wie frisch gezogene Ackerfurchen. Damit kann keine Schnitte mehr machen.


  Aber was soll’s? Mir reichen die groben Kerle, die sich im gnädigen Halbschatten meiner durchzechten Nächte an mir vergreifen. Meist Typen, die mit ihren muskulösen Beinen sicher auf dem Boden stehen und sich nicht mit Zierrat behängen. Sie sind langweilig wie ich, und sie tragen Jeans und Lederjacken, die so viel wiegen, wie ein voller Bierkasten. Dabei ist die Mode für Männer mutiger geworden. Manche Homosexuelle leider ebenfalls. Aber auch hier auf Gran Canaria ist alles komplizierter, als man denken könnte: Im Yumbo-Center begegnen uns in dem Restaurant, das wir ausgesucht haben, Männer, die nicht nur eierschalenfarbene (!) Lackschuhe tragen, Kajal benutzen und derart aufdringlich nach Parfüm riechen, dass ich das fatale Insektensterben darauf zurückführe, sondern die mich zudem mit ihrem affektierten Duktus ganz nervös machen. Ich will nicht gleich wieder anecken, schlage aber vor, zwei Tische weiter Platz zu nehmen, weil ich von ihren Parfümschwaden Kopfschmerzen kriege.


  »Warum bist du so unfreundlich?«


  Henry schämt sich schon wieder für mich.


  »Ich bin nicht schwul geworden, um Typen zu begegnen, die ihre Augen aufreißen wie Barbara Schöneberger beim Einsetzen von Kontaktlinsen«, sage ich und Orca stimmt mir zu, während Timmy nicht so genau weiß und Henry mich bittet, nicht so laut zu sprechen.


  Da, wo es mich hinzieht, sitzen zwei Kerle, wie ich sie mag. Ich habe es eben lieber wie in einem Pornofilm von Cazzo: Jeder treibt es mit jedem! Riesenlatten, Ficken, ein bisschen mit Bier rumrotzen – fertig! Die Typen grinsen erst zu Ian dann Orca, schließlich mich an, und wir wissen, wonach ihnen der Sinn steht.


  Manchmal aber kann man nicht sofort umsetzen, was sich im Kopf bereits zusammengepuzzelt hat, und so tröste ich mich mit einer riesigen Portion Spagetti Carbonara, die ich allerdings nicht aufessen kann, weil sie in Öl schwimmt. Orca hat seine Thunfischpizza längst gegessen und schielt auf meinen Rest, den ich ihm bereitwillig rüberschieben will, aber von Ian daran gehindert werde.


  »Orca muss abnehmen!«, sagt er, teilt aber schließlich doch mit ihm. Männer wie sie sollten niemals hungrig sein, und ich liebe es, wie sie mich schließlich mit fettglänzenden Lippen küssen, um sich artig zu bedanken. Brüderlich teilen sie, was es zu teilen gibt, dann knutschen sie ohne mich mit einzubeziehen und irritieren ein paar der speisenden Gäste am Nebentisch, die erst weg, dann wieder hinsehen. Zwei Riesenkerle, groß und schwer wie Rugbyspieler, die sich gegenseitig mit breiter Zunge abwechselnd durchs Gesicht fahren, sieht man nicht alle Tage.


  Ich mahne zur Selbstbeherrschung, während Henry aus Gründen der Peinlichkeit längst aufgestanden ist und schon mal bezahlt hat, wahrscheinlich, weil er befürchtet, die Situation könnte gänzlich entgleisen und die zwei Großen sich an Timmy vergreifen.


  Bevor wir verschwinden, tuschelt Orca kurz noch mal mit Ian, geht dann rüber zu den Pornostars, und ich argwöhne, dass er sie ermuntern will, ihm kurz aufs Klo zu folgen. Er aber flüstert mir ins Ohr, dass er für uns gerade eben eine Verabredung im Reds klargemacht hat. (Es ist wunderbar, wenn man sich um derartige Dinge nicht kümmern muss, sondern den Kopf frei hat.) Ich folge den beiden und freue mich auf die Nacht.


  In dem dunklen Gehege, in denen zwielichtige Händler ihre Ware anbieten, entdecken wir eine neue Boutique und Timmy hellblaue Cowboystiefel!


  Der Herr Verkäufer, etwa in meinem Alter und sein Freund, etwas älter, aber darum bemüht, jünger zu wirken, tragen sie auch. Sie machen eine lächerliche Figur darin. Ich weigere mich hartnäckig, Schuhe mit Absatz anzuprobieren, die aussehen, als habe ich meine Füße in Handtaschen längst berenteter Damen gesteckt. Timmy aber kauft sich welche und lässte sie gleich an. Nichts gegen richtige Cowboystiefel, wenn sie von verschwitzten Gauchos in verstaubten Klamotten getragen werden. Aber diese Dinger?


  Selbstredend, dass Timmy jetzt auch noch ein passendes Oberhemd braucht. Die in der Körpermitte eng anliegenden Hemden, die sie aus unerfindlichen Gründen auch mir zeigen, finden sie umwerfend. All die schönen floralen Muster in Pastellfarben! Nur, dass leider alle tailliert und ausgesprochen hässlich sind.


  »Soll er sich erst ein paar Rippen entfernen lassen?«, will Orca wissen. Wenigstens einer, der mich versteht. Comfort führe man gar nicht mehr, da alle nur noch slim tragen würden. Man sieht mich mehr als mitleidig an, weil ich bedauerlicherweise kaum eine nennenswerte Taille habe. Für problematische Figuren habe man immerhin eine kleine Auswahl von Hemden in modern fit im Sortiment behalten. Die gemäßigte Taille sei eventuell auch für einen wie mich zu machen, vorausgesetzt, ich trüge das Hemd ein bis zwei Nummern größer und würde dann tolerieren, dass es mir zu lang ist. »Warum sollte er das machen?«


  Orca wirkt etwas genervt und will endlich gehen.


  »Du brauchst kein neues Hemd, nackt siehst du eh am besten aus. Wir fahren heim und weihen Orcas neue Badehose ein«, schlägt Ian vor und fasst mir lüstern auf den Arsch. Während ich überlege, wie man eine neue Badehose einweiht, stört der Verkäufer.


  »Du krempelst die Ärmel ja ohnehin hoch«, stellt er fest und sieht mich geringschätzig an. »Ein Mann sollte Manschettenknöpfe tragen!«, behauptet er, deutet in aller Bescheidenheit auf seine, die funkeln, wie die Kristalle an meinem Christbaum an Heiligabend und die Form von Hundehaufen haben.


  »So was trägt er nicht!« Orca, was mir gefällt, hat die Regie übernommen und gerät damit zwangsläufig selbst in den Mittelpunkt. Der Verkäufer hat auch Ian ins Herz geschlossen, nennt die beiden »eine Klasse für sich« und weiß, dass er keinen von ihnen in eines ihrer Hemden zwängen kann. Aber da hat er noch was für sie: Widerwillig betrachten die beiden Schwerathleten die schwarzen Ungetüme, die der Verkäufer wie tote Hunde auf dem Arm trägt.


  Wie hübsch! Wadenlange Wickelröcke (!) für den etwas kräftigeren, aber hochgewachsenen Herrn. Es liegt auf der Hand: Beide Verkäufer wollen Orca und Ian beim Umkleiden helfen.


  Auch, wenn die Ladenbesitzer es partout nicht verstehen können, sie wollen beide keinen Rock. Dabei macht mich Ian in seinem Schottenrock ganz verrückt.


  Manchmal trägt er ihn auf schwulen Straßenfesten und lässt zu, dass die Burschen, die es wissen wollen, drunter kriechen, um sich an Ort und Stelle vergewissern zu können, dass er tatsächlich nichts drunter anzieht ...


  Keine Röcke also.


  Letztlich finden wir graue Worker Shirts aus der Vorsaison in einem abseits stehenden Wühlkorb – eine Art langärmliger Unterhemden, in denen wir herrlich schwitzen werden, sobald wir die Dinger beim Sport oder, wie Orca meint, zum Ficken anziehen. Er ignoriert den Hinweis, die Umkleide aufsuchen zu können, zieht sein Hemd aus und steht wie Herkules persönlich vor ihnen. Ich finde, er sollte bleiben, wie er ist und nie wieder etwas überziehen.


  »Fast so sexy wie dieser Schöne aus der Cola light Werbung!«, behauptet er, als er sein Shirt übergezogen hat und stellt beruhigt fest, dass sich sein gar nicht so ins Gewicht fallender Bauch kaum aufdringlicher als üblich abzeichnet. Das Lächeln, das ihm seitens des Verkäufers entgegenschlägt, soll ihn wissen lassen, sich geirrt zu haben. Nichtsdestotrotz: Ich finde auch, das Shirt passt perfekt. Es sieht genau so aus, dass man sich nur zu gut vorstellen kann, wie es bei Beanspruchung in den Nähten reißen wird. Orcas breites Kreuz lässt die Knopfleiste, die er vorsichtshalber offengelassen hat, aufklaffen und weil seine Haut schon ein wenig schweißglänzend ist und er riecht, wie ich es liebe, kann ich nicht anders, als meine Nase eben dort mal auf die Schnelle zu vergraben. Ich kassiere einen anerkennenden Schlag auf den Hinterkopf, dann das Angebot, mit ihm kurz mal in die Umkleidekabine zu verschwinden. Die Verkäufer werden nervös und sehen sich verlegen um. Sie sind sichtlich erleichtert, als sie erkennen, dass er nur Spaß gemacht hat.


  Wir bezahlen und verschwinden ohne weitere Entgleisungen oder Übergriffe.


  Auf dem Rundgang, jenseits der Szeneläden, landen wir endlich in einem Nato-Shop oder so was ähnlichem. Ich bin begeistert. In den Schaufenstern praktikable Mode zu durchaus erschwinglichen Preisen. Ich bin angetan von den langlebigen Klamotten, die über einfachen Holzbalken hängen und stelle mir Elitekämpfer in Tarnfleck vor. Hochgewachsene Polizeibeamte, zu jedem Einsatz bereit! Hier können sogar Ian und ich uns einkleiden.


  Der Verkäufer, einer der ganz auffallend trainierten, aber nicht besonders hochgewachsenen Elitekämpfer, die meinen Begleitern nur bis zur Schulter gehen, weckt sofort Orcas Interesse. Auch ich sehe ihn an, als habe man mir gerade ein Jahresabo für italienisches Nusseis überreicht und Orca grinst.


  »Übertreib es nicht«, flüstert er mir zu. »Du weißt, was dir sonst blüht.«


  Er sieht zu Ian rüber, der eifersüchtig tut und sich drohend an den Gürtel fasst, was mich derartig anmacht, dass ich ihm direkt in die Augen sehe, um mich dann provokant der Betrachtung des Nahkämpfers zu widmen, dem ich meine ungeteilte Aufmerksamkeit zuteilwerden lasse.


  Seine olivgrüne Bundeswehrhose säße wie angegossen, behaupte ich und fühle noch mal genau, wie gut sie sitzt. Wie um Himmels willen, bekommt man einen solchen Arsch – die Frage, die sich mir stellt, die ich aber für mich behalte. Ich muss nochmals den Sitz der Hose prüfen und bin immer noch begeistert. Ian beobachtet mich und zieht bedrohlich seine Augenbrauen zusammen. Ich fummele unbeirrt weiter und als meine Hand in den Schritt des Verkäufers wandert, spüre ich, dass er nichts gegen meine Übergriffe einzuwenden hat.


  »Das wär auch was für euch!«, behauptet Mister Superarsch.


  Er meint Ian und Orca, die zustimmen und ihn ebenfalls, Sitz und Stoff prüfend, ausgiebig begrapschen.


  »Gibt es, die auch in meiner Größe?«


  Timmy, von dem wir gar nicht wissen, von woher er plötzlich aufgetaucht ist, tut, was er nicht sollte, und dreht ihm seine Kehrseite zu und windet sich wie ein läufiges Hündchen.


  Der Verkäufer versteht augenblicklich, schüttelt aber mit dem Kopf.


  »Leider nicht«, behauptet er und ignoriert ihn. Allem Anschein nach sind Matrosen nicht sein Ding und Timmy fängt Henry an der Tür ab.


  »Das ist hier nichts für uns. Wir gehen einkaufen, damit die Herren ...«, in diesem Moment wirft er uns sehr gekonnt einen giftigen Blick zu, »... nachher was zu essen haben!«


  Er zieht beleidigt ab. Wahrscheinlich wird er umgehend versuchen, durch die Auslagen des Schaufensters nach innen zu sehen, um uns zu beobachten. Zu unserer persönlichen Anprobe aber werden wir in den hinteren Bereich, eine Art Lagerraum, gebeten und ein Schild, dass andere Kunden wissen lässt, dass der Nahkämpfer bald, aber nicht sofort zurück sein will, wird in die Tür gehängt.


  Wahrscheinlich wird Timmy uns erst einmal ignorieren und Orca gewisse Liebesdienste verweigern, oder, was schlimmer wäre, ihn von den gemeinsamen Mahlzeiten ausschließen.


  Ich aber bin erstmal ganz begeistert davon, dass die Hosen auch bei Großgewachsenen perfekt sitzen. Der Nahkämpfer weist auf die bemerkenswerte Beinfreiheit hin, und Ian bestätigt ein angenehm luftiges Gefühl und weckt schon deshalb Interesse, weil sich zwischen Schritt und Übergang in das Hosenbein sein imponierend großer Schwanz abzeichnet. Ich weiß, was nun kommen wird und nicke dem Kerl, der meinem Freund zwischen die Beine sieht, bestätigend zu und gebe damit gewissermaßen Erlaubnis, sich an ihm vergreifen zu dürfen.


  »Alles echt«, sage ich, »aber ich muss dich warnen: Er wird dir wehtun.«


  Ian will noch einen Kuss von mir und ich lasse es mir nicht nehmen, für unseren kleinen Starverkäufer, Ians Latz aufzuknöpfen und den bedrohlich wirkenden Bolzen ins Freie schnellen zu lassen. Königlich.


  Da Ian für eine Weile beschäftigt sein wird, überprüfe ich den Sitz von Orcas Hose und sehe mich bestätigt: Auch hier alles in Topzustand und die besagte Beinfreiheit lässt sogar zu, dass sein Schwanz unter meinen Berührungen noch wächst, ohne dass es zu unbequem wird. Als er ihn ins Freie holt und mir aufmunternd zunickt, muss ich aufpassen, mich nicht allzu offensichtlich auf ihn zu stürzen, aber die Situation als solche, macht mich nervös, die Tatsache, dass ich schon so lange mit Orca keinen Sex mehr hatte, strunzgeil. Allzu bereitwillig falle ich vor dem großen Bullen im Workershirt auf die Knie und will, dass er mich mit seinem Killerwal füttert.


  Meine Anstrengungen treiben mir schon bald Schweiß auf die Stirn. Da wir nicht auf ewig den Laden zulassen können, also ein wenig unter Zeitdruck stehen, zwingt mich der große Bulle aufzustehen, rotzt sich beherzt auf den Schwanz und setzt sich breitbeinig auf einen Stuhl.


  »Was ist? Was stehst du da immer noch so blöd rum, Schwanzlutscher. Mach zu!«


  Er will ficken.


  Ich aber weiß beim besten Willen nicht, wie ich unter diesen Umständen ein solches Kaliber verkraften soll. Was mit Unmengen von Gleitgel schon schwierig genug ist, kann ohne überhaupt nicht funktionieren. Das weiß jeder – nur Orca nicht. Er lässt Spucke über die fette Eichel laufen und grinst schief.


  »Es wird nicht gehen ...«, mahne ich.


  »Doch! Nur ein bisschen wehtun, aber darauf stehst du ja«, behauptet er und ich widerspreche nicht. »Komm endlich her, du Nutte, und entspann dich.«


  Wenn Orca sich von dieser charmanten Seite zeigt, kann ich ihm kaum einen Wunsch abschlagen, aber umsetzen lässt sich unser Vorhaben erst, als Ian zu uns kommt, aus einer seiner Taschen ein Fläschchen mit silikonhaltigem Öl holt und eigenhändig die Maschine schmiert. Ians große Hände an mir und ich könnte sofort kommen, was ausgesprochen dumm wäre. Die Nacht hat noch nicht mal angefangen. Ich werde mich also von meiner zurückhaltenden Seite zeigen.


  Das Gefühl, wenn ein wirklich großer Schwanz sich Platz verschafft und in Gänze rein will, ist unbeschreiblich.


  Ian überwacht den Vorgang, und Orca sieht meine Not, stößt sein Ding aber noch ein wenig tiefer. Man schlägt mir aufmunternd auf den Arsch. Die beiden verwandeln mich innerhalb von Minuten zu einem geilen Tier.


  Der Nahkämpfer ist trainiert wie einer von den Sporttauchern und kann entsprechend lange die Luft anhalten, wenn Ian ihn in seinem Schritt gefangen hält. Anstelle wie Normalsterbliche nach Luft zu ringen, legt er seine Hand auf die, die ihm den Kopf führt und signalisiert damit, dass man den Druck gerne noch verstärken kann. Die Tränen, die seine Augen glasig machen, sind der Lust geschuldet und Ian hat alle Hände voll zu tun, ihm zu deuten, noch nicht kommen zu wollen. Letztlich hilft es nur, sich den trainierten Sporttaucher über eine der umherstehenden Kisten zu werfen und ihn kurzerhand mal zu zeigen, wer das Sagen hat. Der Gürtel kommt also doch noch zum Einsatz ...


  Ich will nicht hinsehen, weil ich sonst bestimmt nicht mehr an mich halten kann, tue es aber doch, und als Ian mich ansieht und mir zunickt, dabei weit ausholt und dem Arsch, der vor ihm liegt, ein paar satte Striemen verpasst, ist es um mich geschehen. Ich denke zwar noch an Orcas neues Shirt, kann mich aber auch nicht um alles kümmern und lehne mich, von seinen starken Händen gehalten, ein wenig nach hinten, spüre, wie der steife Schwanz in mir zuckt und sicherlich Schaden anrichten wird. Dann saue ich los. Orca ist begeistert, denn er grunzt, lobt und betitelt mich wüst, legt mir seine warmen großen Hände auf den Arsch und bringt mich mit dem Schwanz in mir fast um. Ich spritze wie ein Schwein, um es mal mit einfachen Worten zu sagen, und er lässt sich nicht davon beeindrucken, dass ich gerade halbtot auf seiner Brust zusammenbreche und umständehalber mit einem Mal sehr empfindlich bin, sondern hämmert unbeirrt weiter bis ich ein bisschen vor mich hinschreie. Letztlich packt er mich an den Hüften und zwingt mich noch einmal ganz tief hinunter, hält inne und pumpt mit kraftvollen Stößen sein Sperma in meine Pipeline.


  Was Ian mit dem Kleinen anstellt, entzieht sich meiner Wahrnehmung, denn ich bin reizüberflutet und halte aus Gründen des Selbstschutzes die Augen geschlossen. Orca muss sein Ding noch aus mir rausbringen. Es erweckt aber den Anschein, dass er dort, wo er steckt, verschmolzen ist. Bleibt abzuwarten, bis er kleiner wird, was aber eine ganze Zeit dauert. Dass er mich immer wieder schnappt und hin und her bewegt, mich also weiter auf ihm reiten lässt, begünstigt die Angelegenheit nicht gerade. Immerhin ist jetzt alles gut geschmiert.


  Erst als auch in unserer unmittelbaren Nachbarschaft die Wogen hochschlagen und die Geräuschkulisse vermuten lässt, ein Rudel Wölfe würden sich über ein Schaf hermachen, wird klar, dass unser Ladenbesuch nun allmählich seinem Ende zugeht.


  Es braucht nicht viel, um uns vom Kauf der Hosen zu überzeugen, zumal auch ich endlich mein Exemplar erhalte und nicht mal was bezahlen muss. Vermutlich, weil ich gewissermaßen die beiden Zuchtbullen zur Paarung auf die Koppel getrieben habe.


  Ich sehe auf Orcas völlig eingesaute Shirt.


  »Das wirst du unter meiner Aufsicht waschen, du kleine Sau und Gnade dir Gott, es wird nicht wieder richtig sauber«, brummt der, der sein Shirt, mit dem er unmöglich nach draußen kann, begutachtet. Er überlegt kurz und wendet sich an Ian. »Hast du gesehen, was dein triebhaftes Tier schon wieder angestellt hat?«


  Sie begutachten die Sauerei.


  »Ich denke, wir sollten hart durchgreifen. So was geht nicht. Hältst du fünfundzwanzig mit dem Gürtel für angemessen?«, will Ian von Orca wissen. Der überlegt einen Moment.


  »Dreißig sollten es schon sein. Das Shirt war teuer.«


  Sie nicken sich zu und ich weiß, sie neigen nicht zu leerem Gerede, sondern werden bei nächster Gelegenheit die Rechnung begleichen.


  Wie erwartet begrüßt uns Timmy mehr als reserviert als wir neu eingekleidet am frühen Abend den Bungalow erreichen.


  »Wollt ihr Krieg spielen?«


  Henry lässt uns wissen, dass wir gewöhnlich bis primitiv aussehen. Er mag es, wenn man sich auch im Urlaub kleidet, als ginge man ins Büro und weiß nicht, dass ich selbst im Büro keinen Anzug trage. Wahrscheinlich würde er mir die Freundschaft aufkündigen, wenn er Wind davon bekäme.


  Er deutet auf die hellen Schlieren, die Orcas Kleidung überziehen und die für ihn verdächtig aussehen. »Ich will nicht hoffen ...«


  »Aber nein, wo denkst du hin? Softeis. Du weißt, wie ungeschickt ich bin.«


   


  Timmy sitzt schmollend auf der Terrasse und hat ein wenig die Sonne genossen und zwischenzeitlich die Farbe von Lachs angenommen, aber immerhin für das Abendessen eingekauft und bereits den Tisch gedeckt.


  Als wir gerade eine Flasche Rotwein geöffnet haben, sehen wir den Kapitän wieder, der den kleinen Finnen, den wir zuvor an der Poolbar kennengelernt haben, im Schlepptau hat und bald zusammen mit ihm auf einem Gartenstuhl sitzend knutscht. Man hat ein bisschen Angst, er könnte ihm im Eifer des Gefechts den Kopf abbeißen, so gierig ist er, aber der Kleine versteht sein Handwerk und befreit sich in regelmäßigen Abständen, um sich in den Brustwarzen des Schiffsführers zu verbeißen und so unauffällig Luft zu holen.


  »Hoffentlich bleibt das nicht so«, sagt Henry. »Der hat ja nichts anderes im Kopf.«


  Timmy gerät in eine weitere Krise, denn er starrt eifersüchtig hinein ins nachbarschaftliche Treiben. Es bleibt zu befürchten, dass er rüberläuft, um zu versuchen, den Finnen in Sicherheit zu bringen, um sich anstelle seiner zu opfern.


  »Trink erstmal einen Wein«, tröste ich ihn. »Orca wird dich nachher bestimmt noch ein bisschen durchziehen. Du kommst schon nicht zu kurz.«


  Wie es zu erwarten war, geht Henry das Essen schief den Hals runter, weil man auf der Nachbarterrasse versucht, in den zu zierlich gebauten Finnen einzudringen und es erst nach mehreren Versuchen schafft, dann aber unüberhörbar großes Entzücken auslöst. Dass hierzu der Tisch zweckentfremdet wird, scheint nur einen zu stören: Henry.


  »Hat den vorher jemand abgewischt?«


  Wir aber sind zu abgelenkt, um zu hören, dass er mahnend auf die Tischplatte klopft.


  Orca sitzt bereits breitbeinig, nur noch mit seinem neuen Workershirt bekleidet und zeigt Timmy, worauf er jetzt Lust hat, muss sich aber gedulden. Sein Freund übersieht die getrockneten Spuren und ihn erwartungsgemäß und schmollt noch ein bisschen. Betont unbeteiligt stiert er stattdessen in die Luft beziehungsweise in Richtung des handfesten Treibens: Von drüben klingen Sterbelaute zu uns rüber, und der Finne liegt schließlich leblos mit weit gegrätschten Beinen aufgebockt bäuchlings auf dem Tisch. Direkt vor dem bulligen Kerl, der immer wieder seinen beängstigend großen Schwanz in ihn schlägt.


  Der Alkohol verfehlt auch diesmal die Wirkung nicht und Orca verliert schließlich doch die Geduld, schnappt sich Timmy, zwingt ihn zwischen seine Beine und drischt ihm aufmunternd auf den Hintern bis er sich endlich ergibt und willig spurt. Er weiß natürlich, in welcher Stimmung Orca ist und setzt durchtrieben einen ängstlichen Blick auf.


  »Tu mir bitte nicht weh«, sagt er, gibt sich wie ein unbescholtener Novize und leckt sich dabei gekonnt langsam über die Lippen und zwingt Orca, ihn kurz mal übers Knie zu legen.


  Ich begnüge mich mit Zusehen, da ich später noch ins Reds gehen werde und Kräfte sammeln muss, spüre aber, wie mein Schwanz sich in der nagelneuen geräumigen Militaryhose erneut aufrichtet und einen Weg nach draußen sucht.


  Orca zeigt keinerlei Anzeichen von Ermattung. Wie immer er das macht, es ist beeindruckend. Vielleicht hat er was genommen? Normal ist das jedenfalls nicht. Er steht, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und hält Timmy, der auf ihn geklettert ist und ihm die Arme um den Hals geschlungen hat, auf seinem Rohr gefangen, um ihn im Stehen zu ficken. Dann trägt er ihn fort – ohne mit dem, was er tut, aufzuhören. Henry verabschiedet sich erwartungsgemäß, um noch ein wenig zu lesen, und ich schenke mir einen weiteren Rotwein ein und genieße die Zeit.


  Das Klatschen, dass nunmehr aus dem Schlafzimmer zu uns dringt und das davon herrührt, dass Orca dort seinen Timmy mit einem Gürtel wieder auf Linie bringt, macht mich dann doch zu nervös.


  Ich ziehe ebenfalls ein Workershirt an und die Hose aus und beschließe, eine Runde durch die Anlage zu drehen, lande aber doch nur vor dem Fenster, um wie ein blöder Spanner reinzusehen. Orca sitzt breitbeinig auf dem Bett und grinst mich an, während er Timmy über seinem Knie zurechtlegt und mit dem Gürtel weit ausholt. Ich will mich lösen, kann aber nicht und schließlich wirft Orca, Timmy aufs Bett, reißt das Schlafzimmerfenster auf und greift mir ins Genick, um mich zu küssen.


  »Wen haben wir denn da?« Er sieht mich an und grinst schief. »Ein kleiner Spanner, der unbescholtene Feriengäste beim Sex beobachtet!«


  Er stößt noch ein paar Drohungen aus, macht klar so etwas weder dulden noch durchgehen lassen zu können und zerrt mich durch das Schlafzimmerfenster.


  Gott, das Leben ist schön, sage ich euch!


   


   


  *


   


  Am anderen Morgen herrscht verhaltene Stille. Uns ist, jedem auf seine Art, Erschöpfung anzumerken. Henry beschwert sich darüber, so gut wie keinen Schlaf bekommen zu haben weil sich ein gewisser Herr, sein Blick fällt giftig auf Orca, die halbe Nacht wie ein Dressurreiter aufgeführt habe.


  Timmy scheint gehörig Schwierigkeiten mit dem Sitzen zu haben, und ich bin so müde, dass ich zurück zu Ian ins Bett kriechen würde, wenn der mich ließe.


  Der Schotte aber liegt auf dem Bauch, Arme und Beine gegrätscht und scheint noch immer nicht nüchtern zu sein. Das Schlafzimmer riecht wie eine illegale Schnaps- Destillation und ich stecke mir lieber keine Zigarette an, weil ich eine Knallverpuffung nicht ausschließen kann. Was immer Ian auch angestellt hat, er wird es mir später erzählen und ich werde den Typ, der ihm den Rücken zerkratzt hat, zur Rede stellen.


  Orca schweigt und sitzt mit bloßem Oberkörper am Tisch, stopft irgendetwas Essbares in den Mund und verströmt den fragwürdigen Geruch eines Moschus- Ochsen, was Henry veranlasst, seine Kaffeetasse zu nehmen und ins Freie zu gehen. Ich hingegen schnüffle heimlich an ihm, als ich ihm bereitwillig Kaffee einschänke, will aber nicht, dass er schon zu neuem Leben erwacht, weil ich selbst noch nicht wieder zu Kräften gekommen bin und erst schreiben will, bevor andere mich erneut mit Beschlag belegen können.


   


  Den Tag verbringen wir am Pool. Ian muss mir gar nicht erzählen, wer seine Fingernägel in ihn gegraben hat, denn gegen frühen Nachmittag taucht ein kleiner blonder Wicht auf, der breitbeinig zu laufen scheint und ein vollkommen entrücktes Grinsen auf dem Gesicht trägt, als er Ian auf einer der Sonnenliegen entdeckt.


  Um klar zu machen, dass Ian ab sofort wieder mir gehört, lege ich mich auf ihn und genieße, dass der Schotte mir umgehend beide Hände erst auf, dann in die Badehose schiebt und damit beginnt mich abzulecken.


  Bereits am Nachmittag beschließen wir, Ruhe zu halten und einen gemütlichen Abend zu verbringen. Wir gehen gemeinsam ins Jacuzzi und in all dem Getöse der aufwirbelnden Wassermassen, laufen wir schnell wieder zu alter Form auf.


  Ian und Orca haben sich bäuchlings so ausgerichtet, dass jeder die passende Wasserdüse direkt zwischen seinen Beinen spürt und ihre Eier auf dem Strahl tanzen können.


  Es dauert nicht lange, bis sie die Badehosen ausziehen und sich zur Freude sämtlicher Badegäste kurz auf den Beckenrand setzen. Um Orca zu ärgern, stürzt sich Timmy ohne zu Zögern auf Ian, der mich unsicher ansieht. Ich verdrehe die Augen und tue genervt.


  Eigentlich will ich mich dem Treiben entziehen, lande aber unter Orca, der ganz auf die Schnelle ein Zuhause für seinen Schwanz sucht.


  Zwei der älteren Herren wechseln die Position, um Timmy besser bei seinen Aktivitäten beobachten zu können, und Ian tut, als wäre er gar nicht da, hält das Gesicht in die Sonne und den Schwanz bereitwillig in Timmy-Boys Richtung. So viel ist klar: Ian wird nicht kommen. Ebenso wenig, wie Orca. Solche Nummern zwischendurch haben nur den Zweck ahnungslose Miturlauber zu erschrecken und sich selbst für später aufzuheizen.


   


  Dabei kann man nicht jede Nacht zum Tag machen. So viel steht fest, aber ich kann auch schlecht einfach zurück im Bungalow bleiben, wenn die anderen losziehen. Wir sind im Urlaub, also drehe ich eine Runde durchs Gelände.


  Als ich von meiner Geländeinspektion, die ich unserem Aufenthalt im Whirlpool angeschlossen habe, zurückkomme, weiß ich: Manche kriegen nie genug: In einem der Bungalows hat man es drauf angelegt, möglichst viele Männer anzulocken und bei weit geöffnetem Schlafzimmerfenster zu demonstrieren, wie erfüllend es sein kann, alle nacheinander zum Zug kommen zu lassen. Gang-Bang. Nichts für mich. Zu beliebig. Ich bin kein lebender Dildo. Mein Gegenüber muss mich schon noch meinen und nicht mit drogengeschwängerten Augen an die Decke starren. Wie dem auch sei: Ein bisschen zusehen muss ich dann doch. Der siebte Kerl ist dann allerdings abturnend genug, dass ich mich verziehe.


   


  Man stürzt, solange man kann, von einem Höhepunkt zu anderen. Auch deshalb sind Ferien anstrengend. Als ich zurückkomme, steht Ian im Türrahmen und versperrt mir den Eintritt.


  »I’ve missed you so, sweety«. Ian ist bedürftig, so viel steht fest, denn er will, dass ich zu ihm komme, Bier mitbringe und ihn küsse. »Was stellen wir an?«, fragt er, »Reds?«


  Ich tue unbeteiligt und so, als würde ich überlegen. Schließlich setzte ich einen nichtssagenden Blick auf, zucke mit den Schultern und nicke währenddessen wie ein Unentschlossener, den man unter Umständen noch überzeugen kann.


  »Reds ... Why not?«


  »Wenn du es willst ...«, flüstere ich ihm ins Ohr und weiß, es wird sein wie immer: Fast alle werden ihn mit Blicken verfolgen und sich fragen, warum der liebe Gott, oder wer auch immer dafür zuständig ist, die Vorzüge eines männlichen Körpers so ungerecht verteilt hat. Sie werden neben ihm stehen und sich fragen, warum sie zwanzig Zentimeter kleiner sind und nicht wenigstens zum Ausgleich den größeren Schwanz haben. Sie werden mit ihren Blicken über seine Muskeln wandern, sie still mit ihren vergleichen und sich fragen, ob er Zehnkämpfer ist, und er ihnen vielleicht ein paar Trainingstipps verraten und sie dabei ein wenig zur Brust nehmen könnte. Dann werden sie mich entdecken. Die Irritation wird ihnen auch diesmal anzumerken sein, und ich ihren Entschluss spüren, mich ausstechen zu wollen. Allein ich bin der Grund, dass sich ihr eingeknicktes Selbstbewusstsein erneut entfalten wird.


  Ihre Blicke werden verraten, was sie denken: Wenn du bei diesem Eliteschwanz Chancen hast, habe ich schon lange welche. Und dann werde ich ihre Ernüchterung genießen, denn Ian wird mich ansehen und ohne meine Zustimmung niemand an sich lassen, so wie ich niemals mit jemand loslegen würde, ohne zu wissen, dass es auch dem Schotten gefällt. Wir erweitern unseren Kreis nur, um die gemeinsame Lust zu steigern.


  Orca hat sich ziemlich ins Zeug gelegt, seinen Freund wieder zu besänftigen und sieht nicht so aus, als würde er noch mitkommen wollen. Ich will ihn nicht erneut in Versuchung führen, erwähne aber die Pornotypen, mit denen er sich gestern verabredet hat und weiß, sie werden, nachdem sie die Nacht zuvor umsonst gewartet haben, auch heute da sein. Er suckelt ein bisschen an der Flasche Bier rum, die Henry bislang nicht angerührt hat und beobachtet mich, als ich einen Kontrollblick zwischen seine Beine werfe und feststelle, dass er so müde nun auch wieder nicht aussieht.


  »Wir könnten vielleicht sogar die versaute Nummer von gestern wiederholen«, sage ich und freue mich, dass ein einziger Satz tatsächlich reicht, seinen Schwanz noch ein bisschen größer zu reden.


  »Wie viel Uhr haben wir?«, fragt er, was so viel bedeutet, dass er sich innerlich bereits darauf vorbereitet, mit uns auf einen nächtlichen Inspektionsgang zu verschwinden. »Zwanzig nach acht«, stellt er dann mit Blick auf seine Armbanduhr selbst fest.


  Orca beschließt, vorher duschen zu gehen, was ich höchst bedauerlich finde, weil er riecht, wie alle Männer riechen sollten, was ich ihm schließlich auch sage. Er bleibt sitzen und grinst mich schief an. »Nehmen wir den Kleinen und Mister Langweiler mit?«


  »Wir sind Freunde«, sage ich und sehe mit innerem Auge vor mir, wie Henry, nachdem er die Sitzfläche des Barhockers desinfiziert hat, mit geschlossenen Beinen dasitzen wird.


  Mit Timmy werden wir schon deshalb Spaß haben, weil er im Reds nackt sein wird und wir ihm verboten haben, Duschbad oder Parfüm zu nehmen. Orca hat beides ganz nach oben gestellt, so dass er nicht drankommt. Auch Timmy gibt sich unentschlossen, grinst und schlägt vor, statt uns zu begleiten, erneut bei dem Kapitän anzuheuern.


  »Das wird leider nichts«, sagt Orca und setzt ein Trauer vorgebendes Gesicht auf. Als wir alle für einen Moment die Klappe halten, hören wir auch warum: Vom kräftezehrenden Einsatz sehr ermattet, scheint man sich eine vorgezogene Bettruhe zu gönnen und ist gerade damit beschäftigt, eine zweihundertjahrealte Eiche zu zerlegen.


  Timmy seufzt gedehnt.


  Zu meiner großen Verwunderung unternimmt Henry keinen Versuch, uns das geplante Vorhaben madig zu machen.


  »Wodka?«, fragt er und wir sehen ungläubig in seine Richtung. Ich gebe mich entsetzter, als ich bin, nehme aber dann bereitwillig eines der Gläser vom Tablett und wir trinken auf eine »unvergessliche Nacht«, wie Henry es ausdrückt und dabei freundlich lüstern schmunzelt. Ich erschrecke mich, weil ich mich in diesem Moment nicht erinnern kann, dass er das jemals getan hat. Er verschwindet kurz und als er ein paar Minuten später wieder auftaucht, staune ich nicht schlecht, denn die ansonsten artig gekämmte Frisur sieht aus, als käme er gerade aus dem Bett und statt der Brille trägt er Kontaktlinsen, einen ganzen Ton heller als seine natürliche Augenfarbe, was ihm einen stechenden Blick gibt.


  »Du siehst gut aus«, sage ich, meine aber etwas anderes, denn ich erkenne augenblicklich, dass ich eine Seite von ihm noch nicht kenne und merke, dass er mich irritiert und nervös macht, denn der Herr Ingenieur hat sich gemausert, um nicht zu sagen, er sieht wie eine Szenegröße aus. Ich halte es für möglich, dass er ein Alien ist, der seine Äußerlichkeit problemlos den Erfordernissen anpassen kann. Das würde viel erklären. Ich kann es nicht verhindern, aber ich muss zunächst verarbeiten, was ich sehe, denn unschwer zu erkennen, lässt er zu, dass sein Schwanz in der Jogginghose, wie ein schwerer Klöppel hin- und herschwingt. Habe ich Henry eigentlich schon mal nackt gesehen? Er spürt meinen Blick, ignoriert ihn aber.


  Als das Großraum-Taxi vorfährt, sind wir alle bereits in guter Laune. Ian kommt zu mir und legt sein Bein über meins und fast automatisch, wandert meine Hand in seinen Schritt und streichelt ganz sanft über den glatten Stoff. Nichts ist schöner als der Moment des stillen Erwachsens. Der große Schotte sieht mich verliebt an, will, dass ich ihn küsse, was nicht geht, weil sein Bein im Weg ist, ich die Hand nicht wegnehmen kann und ihm stattdessen tief in die Augen sehen will. Ich liebe den Moment, in dem sich sein Blick umgehend verfinstert, weil ich nicht sofort da bin, wo er mich haben will.


  Unter meiner Hand spüre ich, dass er erwacht ist und sich überpünktlich zum Dienst gemeldet hat, zunächst aber mal aussteigen muss, ohne eine ältere Passantin zu verschrecken. Sein Glück, dass keine in der Nähe ist und vor den zwei Schwulen, die auf der Kühlerhaube eines Mietwagens lungern, muss er nichts verbergen. Er weckt augenblicklich ihr Interesse und sie greifen sich willig zwischen die Beine, als wir vorbei gehen. Eine eindeutige Geste, die Ian aber geflissentlich übersieht.


  Fast pünktlich tauchen wir im Reds auf – ein paar Kerle haben es geschafft, vor uns da zu sein, was mich immens ärgert, weil ich gewöhnt bin, der erste Gast zu sein: Numero uno.


  Den Mann an der Kasse, der mir die Banderole mit der Nummer elf (!) um das Handgelenk friemelt, kenne ich nicht, was mich wundert, weil ich ansonsten alle kenne, die im Reds arbeiten.


  »Double uno!«, sagt er.


  »So kann man es auch sehen ...«, tröste ich mich und es freut mich außerordentlich, ihn kennenzulernen, um nichts zu sagen, ich vernehme ein aufblitzendes Leuchten in den Augen, das ich mir aber vielleicht auch nur eingebildet habe. Er trägt Jocks, und ich bewundere seinen hellen festen Arsch. Während die anderen schon mal im Umkleideraum verschwinden, nehme ich unverbindlich Kontakt auf und bringe nicht nur seinen Namen in Er- fahrung, sondern auch, dass er aus Italien kommt. Was er nicht weiß: Italiener geben mir ein Gefühl von Heimat. Dominante Landsleute machen mich gefügig, wie sonst nur Ian es vermag, und ein Mal mehr bereue ich, die Sprache nicht zu beherrschen, und verfluche meinen Vater, der sich gleich nach meiner Zeugung abgesetzt hat, satt mir wenigsten zunächst mal den einschlägigen Wort- schatz beizubringen.


  Vielleicht kann ich später dem Kerl dienlich sein und damit es keine Missverständnisse gibt und mir kein Ver- säumnis vorgeworfen werden kann, fasse ich kurz mit beiden Händen auf seine Hüften und gehe vor ihm provozierend langsam in die Knie.


  Ich bin begeistert, wie ausgesprochen wenig er dagegen einzuwenden hat, ihn schon mal etwas in Stimmung zu bringen. Es dauert keine zwei Minuten, bis er einsatzbereit ist und mir verdeutlicht, dass ich mich umdrehen soll. Obgleich man es nicht überstürzen darf, sollte man auch nichts anbrennen lassen und es ist den Italienern eigen, ganz auf die Schnelle mal eben nebenbei einen wegzustecken. Aber man muss bisweilen schon deshalb auf später vertrösten, weil die Hengste dann noch heißer- laufen und der Sex eruptiver wird. Soll er seinen Vesuv über mir entladen und mich mit heißer Lava verglühen, sagt der Poet in mir. Der Sexhungrige aber, fällt lieber noch mal vor ihm auf die Knie und lässt sich den Schwanz ins Gesicht schlagen und anschließend ganz langsam bis zum Anschlag in den Mund schieben. Ich verharre dort, wo andere ersticken und öffne dann das Maul, um ihm sanft die Zunge auf den Sack zu legen. Ich liebe den Moment, in dem die Kerle panisch werden und augenblicklich kommen könnten, aber natürlich noch nicht wollen. Es ist eine machtvolle Position zu wissen, man könnte sie augenblicklich über die Klippe jagen und noch machtvoller ist es, zu verharren und es nicht zu tun, sondern, sobald sie sich beruhigt haben, freundlich grinsend zu verabschieden, um sie auf später zu vertrösten.


  Mit dem Italiener verharre ich eine ganze Zeitlang, weil er noch tief atmet und seinen Arsch in einen Granitfels verwandelt hat. »Oh Madre mio«, sagt er immer wieder und ich bete mit ihm, dass er nicht kommt, weil ich ihm unbedingt noch ein paar Tricks zeigen will.


  Meine Reisegruppe ist fertig ausgezogen und steht nackt mit ihren Beuteln, in denen sie die Anziehsachen verstaut haben, im Durchgang. Ich sehe in entsetzte Gesichter und weiß, sie fragen sich, wie ich es angestellt habe, in derart kurzer Zeit die Sinne eines bis dahin vollkommen teilnahmslosen Fremden zu beflügeln.


  Wie nur funktionieren diese Initialzündungen? Ich weiß es nicht.


  Weil ich den hübschen Kassierer vom Arbeiten abhalte, und sie damit am Eintreten hindere, sehe ich mich veranlasst, zunächst einmal meine Aktivitäten einzustellen. Ich fühle mich verrucht. Es gehört sich nicht, zwei Minuten nach Eintreten in einen Club bereits an einem der Angestellten zu hängen, aber es hat sich einfach so ergeben. Ian schüttelt den Kopf.


  »Man kann dich keine Minute allein lassen«, raunt er, grinst und ordnet an, erst mal einen Gang zurückzuschalten. »Du bleibst für den Rest der Nacht an meiner Seite, haben wir uns verstanden?«


  Er hat ja recht: Alles hat seine Zeit und man sollte nichts überstürzen. Die Beutel werden sorgfältig einsortiert, Nummern verteilt, Getränkebons ausgegeben und ich, darüber ist man sich einig, soll noch bleiben, wo ich gerade bin, denn es hat noch nie geschadet, dafür zu sorgen, dass es auch den Barkeepern und Kassierern gut geht. Damit ich mir hinter die Ohren schreibe, dass derartige Übergriffe nicht ungeahndet bleiben, zieht Ian mich zu sich, schiebt mir seine Zunge in den Mund und dreht mich gleich anschließend kurz mal um und erzwingt, dass ich mich mit meinen Händen an der Wand abstütze. Er verpasst mir ein paar Hiebe, die Lust auf mehr machen und tuschelt mit, nennen wir ihn an dieser Stelle mal Adriano. Ich glaube, sie küssen sich. Damit Adriano inspizieren kann, was er später eventuell bean- spruchen darf, zieht Ian mir kurz die Hose über den Arsch, was mich nicht stört, weil ich sie eh ausziehen muss, bevor ich rein darf. Ian schiebt mir, so als wollte er sichergehen, dass er noch passt, kurz mal seinen harten Schwanz rein. Das allerdings ist umwerfend, auch, wenn es mich im Moment noch überfordert. Er winkt Adriano zu sich, lässt ihn zusehen und macht dann Platz.


  Während er es ihm nachtut, höre ich, dass Ian ihm aufmunternd auf den Hintern schlägt und dem Italiener scheint auch das ausgesprochen gut zu gefallen.


  »Later more, darling.« Der Schotte zieht den Kassierer von mir weg und beendet damit den nächtlichen Auftakt. »Den nehm ich lieber mit!«, sagt er, gibt mir einen kleinen Stoß, der mir deuten soll, endlich in den Umkleideraum zu verschwinden, wirft mir den Leinenbeutel hinterher, der seit einiger Zeit auf mich wartet und drängt mich, einen Zahn zuzulegen. Ich brauche nicht länger als eine Minute, um auch den Rest auszuziehen, und als ich wieder im Türrahmen stehe, sehe ich, dass der Italiener nun seinerseits in Devotion versunken ist. Ich kann es ihm nicht verdenken. Warum sollte der Schotte so ungebraucht rumstehen? Zumal ich Brief und Siegel drauf geben könnte, dass er sich nicht genant abgewandt, sondern ihm auffordernd zugewunken haben wird.


  Ich beobachte Ian, dessen Blick auf mein Kopfschütteln trifft.


  »Man kann dich keine Minute allein lassen ...«, sage ich vorwurfsvoll, und er stößt mich in den Barraum und zieht meinen Landsmann hinter sich her.


  Ein Begrüßungdrink wartet auf uns. Ich sehe zu, wie Adriano tiefe Stöße in seinem Hals genießt, bis Ian ihm zurück auf die Beine hilft. Er küsst ihn, sagt anerkennend »great job« und scheint aufs Erste zufrieden zu sein.


  Wir sind mit der Tür ins Haus gefallen und müssen erst mal wieder zu uns finden.


  Zeit, unsere Freunde, die Barkeeper erstmal richtig zu begrüßen. Miquel, so erfahren wir, ist noch in Urlaub. Wir sind ein bisschen enttäuscht, dass er nicht da ist, trösten uns aber damit, dass wir ihn in ein paar Tagen sehen werden. Hérnan der unser Treiben beobachtet hat und mit einem verschmitzten Lächeln dasteht und uns freudig begrüßt, gibt einen aus. Prince Shy, den wir aus Gründen, die ich an dieser Stelle nicht weiter ausführen muss, Kingsize nennen, steht hinter der Theke. Wie alle im Reds ist er nackt. Er hat eine umwerfende Art nicht allzu offensichtlich zu zeigen, wonach ihm der Sinn steht, aber sein Schwanz signalisiert bereits jetzt deutliche Bereitschaft, schwingt schwer in seinem Schritt und hält die Männer einen Moment vom Trinken ab, weil sie mit offenen Mund hinstarren müssen. Ich kann nicht sagen, dass ich mich besser im Griff habe, aber ich tue zumindest so und versuche, während meiner gierlüsternen Blicke zwischen seine Beine, wenigstens den Mund geschlossen zu halten und nicht an meinem Ding herum- zuziepen. Er trägt seit neuestem einen kurz geschorenen, graumelierten Bart, der mich nicht unbeeindruckt lässt, weil er ihn männlich macht. Prince Shy zieht die Blicke auf sich, auch, weil er eine riesige Ledermanschette um seinen linken Unterarm trägt. Die sieht super aus, finde ich und kommentiere es. Er aber seufzt nur und erklärt, die notwendig gewordene Maßnahme für die Touristen, die immer noch nicht verstanden haben, dass er kompromisslos aktiv ist und sie ihn nicht ficken können – auch nicht ausnahmsweise. Er bezweifelt jedoch, wie wir es tun, dass dies die gierige Meute abhalten wird, sich ihm mit ausgefahrenen Geschützen zu nähern, wenn er aus dem Sicherheitsgehege hinter der Theke in den Barraum tritt.


  Er sieht wieder einmal umwerfend aus. Wenn er mir seinen Rücken zuwendet, gleitet mein Blick über breite Schultern zu den schmalen Hüften, und ich stelle mir vor, wie es sein würde, ihn zu massieren. Ich bearbeite sehr gerne gutaussehende Männer und genieße es, wenn sie dabei eine ansehnliche Erektion entwickeln, die ihnen eine entspannte Bauchlage erschwert und sie dann ganz automatisch aus Gründen der Entlastung ein wenig den Arsch heben müssen.


  In dem Moment, wo Prince Shy sich wieder umdreht, sehen die Wohlerzogenen schnell in andere Richtungen, damit er nicht sofort mitbekommt, dass sie blöde geglotzt haben. Ich mache mir erst gar nicht die Mühe, weil er ohnehin weiß, dass ich ihn ansehe, wann immer es sich ergibt. Im Gegensatz zu einigen anderen werde ich ihn jedoch nicht aufdringlich betatschen. Auch das weiß er.


  Er hat sein Auge auf einen smarten Typ geworfen, der ihn die ganze Zeit anhimmelt, und ich hoffe, dass er ihn später hart und ausdauernd mit seinem Kingsize vögeln wird. Diesen Schwanz sollte man nicht verpassen. Die einen hat Gott gesegnet, die anderen nicht – mehr muss ich nicht sagen.


  Die schwergewichtigen Engländer, die die ganze Nacht an der Theke sitzen werden, starren ihn an und sprechen mit mir über seine Vorzüge und überziehen ihn mit Anzüglichkeiten. Er versteht glücklicherweise so gut wie kein Englisch und lässt sich nicht beirren. Egal was passiert, er behält die Ruhe und seine charmante Höflichkeit. Als einer der dicken Herren sich zu mir dreht und unangemessen über Ians Ausstattung spricht, platzt mir kurz der Kragen, und ich zische etwas, dass sie wissen lässt, dass sie sich unbedingt intelligenter ausdrücken müssen und zuvor siebenundfünfzig Kilo abnehmen sollten, wenn sie bei »meinem Mann« Erfolg haben wollen.


  Sie verstummen, nachdem sie noch etwas gemault haben, werden mich aber bereits in zwanzig Minuten nicht mehr wiedererkennen und mir abermals von ihren erregenden Beobachtungen berichten. Was soll‘s? Übe ich mich eben in Gelassenheit.


  Den Schotten amüsiert es, dass ich ihn »meinen Mann« genannt habe, was ich abstreite.


  »Doch hast du!«


  »Aber nein! Wie käme ich dazu? Ich bin doch nicht vollkommen umnachtet.«


   


  Dass Henry nicht nur den Begrüßungsdrink und den Wodka abschüttet, den eigentlich ich mir bestellt habe, sondern gleich darauf auch noch einen neuen ordert, bereitet mir Sorge, aber er wirkt gelöst dabei und lacht über jeden von Orcas gewöhnungsbedürftigen Witzen.


  »Du solltest öfter trinken, dann bist du nicht so schrecklich verspannt«, sage ich und schiele auf seinen ausgesprochen ansehnlichen Schwanz. Kein Wunder also, dass auch er bereits Anschluss gefunden hat. In diesem Moment kommt einer im Vierfüßlerstand auf ihn zu. Wahrscheinlich auch ein Umwelttechniker, dem er zuvor eine Message geschickt hat ... Ich staune nicht schlecht, dass sie das Reden stark begrenzen, und Henry beiläufig zulässt, dass man den Kopf in seinem Schritt versenkt, während er ganz unbeirrt weiter mit mir redet. Ich brauche mehr zu trinken, eine Zigarette und Ian an meiner Seite. Er soll mich beschützen. Henry macht mir Angst.


  »What about you darling?«


  »Oh, it’s nothing, but something’s wrong with Henry.«


  Ian lacht und nickt unserem haltlos gewordenen Umwelttechniker zu.


  Bevor wir im Raucherraum verschwinden, sehe ich noch mal irritiert zu Henry, der seine rechte Hand verstärkend auf den Hinterkopf des Willigen gelegt hat und zuckende Bewegungen mit dem Becken macht.


  Als wir wieder rauskommen, hat sich die Lage verschärft: Der eine Mann ist mit seinem Kopf immer noch hartnäckig in Henrys Schritt vergraben, während ein weiterer Typ, doppelt so schwer wie er selbst, im Vierfüßlerstand steht und dabei als Köter beschimpft wird. Ian tröstet mich und erklärt, Henry sei eben auch nicht immer brav. Der Typ bellt laut und der Herr Umweltingenieur hat sich, woher auch immer, eine Gerte besorgt.


  Als ich wieder hinsehe, registriere ich, dass ein Hundeschwanzdildo seinen Platz in dem ausladenden Gesäß gefunden hat, man freudig damit wedelt und kläffende Laute von sich gibt, während die Gerte laut klatschend aufschlägt und rote Zeichnungen hinterlässt.


  Aus einer Plastiktüte wird eine lustige Hundemaske aus Neopren gekramt und aufgesetzt. Der Dicke verwandelt sich umgehend in einen freundlich dreinschauenden Golden-Retriever.


  Ich versuche, mich entspannt zu geben, zumindest so lange, bis der Hund die Maske kurz hochschiebt, um mit schleckender Zunge aus einem bereitgestellten Napf gierig Wasser zu saufen. »Ein durstiges Hundi« wird der Dicke genannt, und ich bin mir sicher, die Bilder niemals wieder loswerden zu können.


  Das müsste Orca sehen! Der aber hat sich nach unten in den Cruisingbereich verabschiedet, was mir erspart, Zeuge weiterer Übergriffe zu werden.


  »Wo ist Timmy?«, will ich wissen.


  Ian tut, als hätte er meine Frage nicht gehört, und nuschelt dann irgendetwas, dass sich so anhört, als habe er von Klo und Pissrinne gesprochen.


  Ich gehe zurück, schließe die Tür hinter mir und will in Ruhe rauchen. Als die Zigarette zu Ende ist, fasse ich mir ein Herz, meinen Verdacht zu überprüfen und bin erleichtert, dass Timmy wohlbehalten, von Männern um- ringt, in einem der Nebenräume zu finden ist. Er sieht mich nicht, weil er sich völlig ekstatisch vom einen zum anderen bläst und sich einige der Männer bereits lüstern mit seinem Hinterteil beschäftigen und dabei sind, ihn vorzubereiten und Gleitgel einzubringen.


  Es ist immer wieder überraschend, wie unkompliziert man im Reds zur Sache kommt, und ich bin außerordentlich begeistert von der direkten und fordernden Körpersprache. Wenig missverständlich. Der eine liegt und will, dass man ihn fickt, und das Rudel mehr oder minder bereiter Männer legt die Reihenfolge fest, in der sie ihn besteigen werden.


  Ich sitze an der Bar und trinke weiter. »Einen noch«, beschließe ich und verkünde es laut, weiß aber: Ich bin bereits unzurechnungsfähig. Zwischenzeitlich unterhalte ich mich sogar angeregt mit den dicken Engländern, die mich tatsächlich nicht wiedererkennen und spüre die Leichtigkeit, die sich breitmacht. Es ist genau die Zeit, in der ich noch nicht zu viel, gerade eben aber genügend betankt bin, um wirklich locker sein zu können, nicht an meine Mutter zu denken und mir nicht länger zu verdeutlichen, studiert zu haben und deshalb eigentlich in ganzen Sätzen sprechen sollte. Ich muss mich nicht benehmen, und ich vergesse, katholisch erzogen worden zu sein. Es gibt keine Sünde! Alles Quatsch! Ich will nur noch einen großen Schwanz blasen und von Luzifer persönlich um den Verstand gefickt werden!


  Und da kommt Ian ins Spiel, der sich breitbeinig vor mich setzt und sich über sein drahtiges rotbraunes Schamhaar kratzt und dabei wie zufällig seinen riesigen Mast aufstellt. Irgendein rotes Licht fällt auf ihn, oder ich stelle es mir vor. Jedenfalls hat er was Diabolisches an sich. Er zieht mich vom Hocker, küsst er mich gierig und ich muss ihm nicht verdeutlichen, was ich will, sondern bin längst dabei meine Gier zu befriedigen. Er aber hat, was mich wirklich wundert, andere Pläne, die ich noch nicht so recht durchschaue.


  Solange nicht, bis die neue italienische Servicekraft bei uns Halt macht und mir etwas ins Ohr raunt, dass sich nach Sex anhört und das ich in jeder nur erdenklichen Sprache hören will.


  »Lasciami essere il tuo truffatore«, raune ich und weiß nicht, ob truffatore wirklich Stricher heißt, hoffe es aber. Billiger geht es nicht. Aber mein Gegenüber versteht sofort und beschimpft mich laut und außergewöhnlich schmutzig. Auch wenn ich nicht übersetzen kann, was er mir ohne Punkt und Komma entgegenschleudert, antworte ich möglichst italienisch: »Violentami!« Oh ich bin so verdorben!


  Nachdem er mir lobend auf den Arsch geschlagen hat, ist er bedauerlicherweise auch schon wieder weg, um einen neuen Gast reinzulassen. Ich gehe ihm hinterher, behalte ihn im Auge, um zu überprüfen, ob er jeden erst mal fickt, der zur Tür rein kommt. Vielleicht gehört es ja zu seinen dienstlichen Obliegenheiten – vertraglich geregelt. Irgendwie bin ich erleichtert, dass dem nicht so ist. Die neuen Gäste betreten mit ihm den Gastraum und schon ist der freundliche Kassierer erneut zur Stelle. Nicht, dass er mir den Weg verstellt, aber er sieht so aus, als würde er nicht abgeneigt sein, unsere so jungfräuliche Bekanntschaft noch etwas vertiefen zu wollen. Ich sehe seinen Augen an, was er will, und bin natürlich gerne bereit, ihm den Gefallen zu tun. Ian nickt zustimmend. Mein Signal, mich auf die Knie fallen zu lassen. Es ist immer wieder schön, wie einfach Männer zu durchschauen sind, und ich zaubere Blicke der Entzückung in beide Gesichter, denn, sobald ich die Eichel hinten in meinem Hals spüre, mache ich ein paar Schluckbewegungen und genieße, wie der eine geil wird und der andere mir eine anerkennende Ohrfeige verpasst. Ian redet auf mich ein, der Italiener zieht mich nach oben, sieht mir in die Augen. Er küsst mich leidenschaftlich genug, dass ich ihn augenblicklich mit nach Hause nehmen und wechsel- seitig bespielen möchte. Es ist ausgesprochen selten, aber in seinem Fall läuft das gierige Tier in mir von einer in die andere Richtung, immer hin und her. Einerseits soll er breitbeinig vor mir stehen, andererseits will ich aber auch sofort seinen Arsch vor mir haben und ein bisschen Zuchtbulle spielen. In meinen Gedanken verpasse ich ihm ein paar zarte Striemen, um ihn zu bestrafen, weil er mich ungefragt besprungen hat.


  Im Moment aber nimmt er mir die Entscheidung ab und schiebt mich mit bettelnden Augen, zurück auf die Knie. Außerordentlich süß, wie er fast durchdreht, als ich ihn ein bisschen zappeln lasse. Italiener sind ungeduldig. Wenn ihnen erst in den Sinn gekommen ist, sich einen blasen zu lassen, gibt es auch kein Halten mehr.


  Die neuen Kunden, die sich schüchtern ein Bier bestellen und dabei versuchen, möglichst angezogen zu wirken, sehen zu Ian und dann schnell wieder weg. Sie wundern sich, warum er seinen Schwanz nicht beschämt verbirgt, sondern völlig unbedacht herumstehen lässt. Noch mehr wundern sie sich, als ich einen kleinen Wechsel vornehme, um auch Ian bei Laune zu halten, und der Italiener die Situation schamlos ausnutzt und mich ein bisschen zurechtvögelt.


  Bevor wir in Verruf kommen, machen wir eine Pause und gehen zurück in den Raucherraum. Henry, und das entsetzt mich doch ziemlich, ist auch da. Er kniet vor dem Stuhl, auf dem Hérnan mit weit geöffneten Beinen sitzt und grunzt vergnüglich.


  Augenblicklich werde ich ein wenig neidisch, sollte aber auch nicht undankbar sein und begrüße Hérnan, wie es sich gehört, herzlich, aber ohne das Treiben zu unterbrechen oder einen der beiden zu stören.


  An Orten wie dem Reds gehört es für mich einfach dazu, ein wenig betrunken zu sein. Doch Obacht: Ein Glas zu viel und ich brauche einen Ausweichschritt, um eine enge Kurve zu nehmen, und allzu schnell droht eine Entgleisung, über die ich am anderen Tag wieder einmal nicht hinwegkommen kann.


  Henry, so viel steht für mich fest, muss vollends besoffen sein, denn er erweckt den Anschein, Hérnan sämtliche Lebensgeister aussaugen zu wollen. Er rotzt ihm zwischen die Beine, öffnet weit den Mund und verschluckt jeden Zentimeter während er zudem mit seiner Hand auf und niederstreicht. Das kann nicht mehr lange gutgehen, denn Hérnan stöhnt bereits ziemlich laut. Er unterbricht das triebhafte Geschehen in letzter Sekunde, zerrt unseren Umwelttechniker auf die Beine, dreht ihn um, legt ihn sich gekonnt über einen der Barhocker und fickt ihn bald wie eine Maschine. Wenn Hérnan eins kann, ist es ficken. Er ist wie ein Tier, das niemals satt wird, und Henry verwandelt sich umgehend in sein persönliches Beutetier. Sie werden sich beide Knochenbrüche zuziehen, denn mit jedem Stoß laufen sie Gefahr, mit samt Barhocker umzustürzen.


  Wenn ich Raucherraum sage, hört es sich so an, als handele es sich um einen solide gemauerten Raum. Das stimmt nicht, denn er ist nichts weiter als ein Zeltanbau. Jeder Mensch im Umkreis von zwei Kilometern hört also genau, was hier passiert und es wird nicht die letzte Nummer der Nacht gewesen sein. Henry kann nicht genug bekommen und Hérnan, das bleibt zu befürchten, wird gleich zusammenbrechen, denn er ist völlig außer Atem. Zwei, drei lange harte Stöße und er hält inne, zieht ihn dann raus und spannt die Muskeln an. Ich liebe diesen Moment und dann ist es soweit: Er jagt die erste Fontaine weit über Henrys Rücken und verursacht anschließend eine ziemlich übertriebene Sauerei auf dem Fußboden. Prince Shy passt den Moment ab, in dem die Triebigen endlich wieder zur Besinnung kommen, wirf seinem Kollegen kurz einen vorwurfsvollen Blick zu und feudelt schnell alles wieder sauber. Keiner der Touristen soll zu Fall kommen ...


   


  Vor der Theke treffe ich wenig später auf Orca, der umwerfend aussieht und glänzt, als habe er gerade einen 3000-Meter-Lauf absolviert. Was immer er getrieben hat, ich will es nicht wissen, weil bereits zu viele Eindrücke gleichzeitig über mich hereingebrochen sind, und ich mich frage, wie lange das noch so weitergehen soll. Nicht nur auf den Abend bezogen. Ich bin in einem Alter, in dem andere bereits zu Vorträgen über das Leben der Azteken gehen. Auch ich täte gut daran, mich zu bilden. Wenn man auf dem einen Gebiet noch immer was dazulernen kann, sollte man jedoch nicht unbedingt schon die Disziplin wechseln – meine Meinung! Ich will das eine erst zu ende bringen, bevor ich das andere beginne. Die Azteken müssen also warten.


  Wir trinken einen Whiskey und kippen noch ein Bier hinterher.


  »Wir haben Urlaub! Morgen können wir schlafen!«


  Orca ist sehr ausgelassen, was nichts Gutes bedeutet, mich jedoch gleichzeitig sehr nervös macht. Ich erinnere mich sehr gut, als er sich das letzte Mal richtig besoffen hat und ihn nichts davon abbringen konnte, auf der Tanzfläche einer Diskothek einen Kerl flachzulegen. Gleich von vier ausgewachsenen Securitytypen, jedoch unter Protest einiger Gäste, die weiter zusehen wollten, wurde er nach draußen gezerrt – ohne, dass er sich veranlasst gesehen hätte, sein Ding wieder einzupacken. Es ist, glaube ich, nur ein Gerücht, dass er, während er nach draußen geschafft worden ist, den Typ unbeirrt weiter gevögelt haben soll, aber ich würde es ihm zutrauen.


  Ian und ich beschließen eine längere Pause. Er setzt sich, den Rücken an die Wand gelehnt, mit weit geöffnet auf- gestellten Beinen auf einen der Fickklötze und winkt mich zu sich. An ihn angelehnt, von starken Armen umfasst, will ich für immer zwischen seinen Beinen sitzen bleiben, und er soll mir Märchen erzählen, oder mir wie im Moment, mit einer seiner großen Hände durch die Haare fahren. Vielleicht ziehe ich doch nach Schottland, sage ich mir in solchen Momenten, auch wenn ich weiß, dass es eine lebensrettende Maßnahme ist, ihm nicht täglich ausgeliefert zu sein.


   


  Henry ist schon wieder umringt von Männern. Halb sitzt, halb liegt er auf einem der benachbarten Klötze und sein devoter Spielgefährte hat einen unglaublich geilen Kerl mitgebracht: schlank, fast schlacksig, weitestgehend ohne Haare, dafür stark und farbenfroh tatowiert. Er ist mit einem Schwanz ausgestattet, für den er, wenn man es genau nimmt, einen Waffenschein braucht und der zwischen seinen schlanken Beinen noch monströser wirkt.


  Doch der Herr Umweltingeneur zeigt sich bislang wenig beeindruckt und wirkt schon deshalb elektrisierend, weil er die beiden Anwärter zappeln lässt. Er sieht stumm auf den Monitor. Die Verehrer stürzen sich schließlich synchron auf ihn und versuchen, sich gegenseitig beim Lecken und Beißen der jeweils auf ihrer Seite liegenden Brustwarze zu übertreffen. Um es genau zu sagen: Sie führen sich auf, wie Trüffelschweine, aber Henry tut immer noch, als seien sie gar nicht da. Schließlich verständigen sie sich stumm und verschwinden beide gleichzeitig zwischen seinen Beinen. Es ist unfassbar! Was für ein perfekt eingespieltes Team und endlich stöhnt der Beglückte und wird unruhig. Er nimmt einen tiefen Zug aus seiner Poppersflasche, dann aus der, wo das Bier drin ist und rotzt die Kollegen, die sich zwischen seinen Beinen verlustieren, geräuschvoll an. Die Jungs laufen Gefahr durchzudrehen, so geil macht sie das ungebührliche Verhalten unseres Freundes.


  Sie liegen auf dem Bauch, wie es sich gehört, und räkeln sich für alle sichtbar. Der geübte Szenegänger weiß, es ist nur eine Frage der Zeit und einer der Hengste, vielleicht auch mehrere werden ihrer Lockung nicht widerstehen können.


  In meinem Rücken spüre ich Ians Härte, die dafür spricht, dass er unruhig wird. Ich aber halte ihn zurück, weil ich ihn weiter als Lehne benutzen will und die Zweisamkeit genieße, die ich noch nicht aufgeben will.


  Wir beobachten sie, haben uns dazu noch einen Whiskey bestellt. Von Zeit zu Zeit vergewissere ich mich, nichts zu verpassen, und richte meinen Blick zur Theke.


  Vielleicht schiebt Prince Shy seinen Schwanz, der bereits auf halbmast steht, rein in einen der Toyboys oder in den dunkelhäutigen Spanner, der vor ihm sitzt, gafft und sich fortwährend zwischen die Beine greift. Der Prinz soll ihn für seine unverschämten Blicke hart bestrafen. Ich finde, Gäste sollten sich benehmen und nicht derartig offensichtlich dem Barkeeper zwischen die Beine sehen. Sie müssen sich nicht wundern, wenn er irgendwann nach vorne kommt und ihnen ein paar verpasst. Prince Shy soll mich zusehen lassen, macht aber leider keine Anstalten, sich Respekt zu verschaffen, geschweige denn, einen von den Willigen für mich durchzuficken, sondern ist wieder einmal ganz Gentleman. Aber man kann nicht alles haben.


  Orca hingegen zeigt sich bald von seiner paarungswilligen Seite, setzt sich zu uns, ergreift meine Hand und legt sie sich in den Schritt.


  Er könnte rüber zu Henry gehen, sich einen der beiden Bläser schnappen, oder zu Timmy stoßen, den Kerl, der gerade dabei ist, ihn für einen Fick auszurichten, beiseite drängen, um seinen verdorbenen Freund selbst durchzuziehen, aber er zeigt keinerlei Anstalten, sondern hält meine Hand fest und lässt seinen Schwanz darin zucken.


  »Den verpasse ich dir jetzt!«, droht er mir. (Dabei habe ich gar nichts gemacht.) Ich versuche zwar, kein großes Aufheben davon zu machen, dass er mich gezwungen hat, aufzustehen und mich über Ians Oberschenkel zu legen, aber ich genieße seine Pranke, die mich gefügig macht, in dem sie mir erst ein paar Schläge verpasst und dann meinen Oberkörper runter auf die Matte zwingt. Ian flüstert ihm ins Ohr und beide sind sich einig. Nichts liebe ich mehr. Es wird wehtun, zumindest hoffe ich das. Ein paar der Herren, die nach und nach eingetrudelt sind, stehen wie bestellt und nicht abgeholt um uns rum und warten auf den Anstich.


  Orca lässt sich Zeit, vergewissert sich, das genügend Leute zusehen und betitelt derb mich mit unschönen Begriffen aus dem Rotlichtmilieu. Wie immer bin ich sehr empfänglich für sein schmutziges Gerede. Wie für die Hand, die mich immer wieder schlägt, was höllisch brennt und nur einen Sinn hat: nämlich noch weitere Kerle anzulocken. Ich sehe es in ihren sehnsuchtsvollen Blicken: Sie beneiden mich und würden gerne mit mir tauschen. Ich weiß, das Leben ist ungerecht: Der eine läuft ziellos rum und tauscht höchstens Kochrezepte aus und der andere findet seine Erfüllung ohne viel Zutun.


  Sie lassen sich feiern, richten mich aus und dann gibt mir Ian Poppers und Orca hält mich fest, dass ich nicht weg kann. Man quittiert den Moment in dem Orca sein Rohr ansetzt, um es mir zu verpassen, durch ermutigenden Zuspruch, mich richtig fertig zu machen, und ich setzte einen panischen Blick auf, weil ich weiß, dass meine beiden Hengste das mögen.


   


  Man darf sich nicht wundern, wenn man merkwürdig angesehen wird, weil man seinen Spaß hatte und sich nicht gerade zurückgehalten hat. Als wir wieder an der Theke sitzen, schaffe ich es nicht, das Grinsen aus meinem Gesicht zu verbannen, aber die beiden Großen tun, als kämen sie gerade von der Frühmesse.


   


  *


   


  Egal, wie spät ich ins Bett gekommen bin, ich hasse es, den Tag zu verschlafen. Gegen sieben stehe ich auf, merke, dass mir das Laufen schwerfällt, und ich zum einen Muskelkater, des Weiteren einen schweren Kopf und zudem ein Gefühl habe, als sei ich versehentlich in eine galoppierende Büffelherde hineingeraten.


  Kurzum: Ich fühle mich prächtig, schleiche leise in die Küche, um mir einen Kaffee zu kochen und jeder weiß, in dieser Zeit sollte man einen Bogen um mich machen, weil ich, wie jeden Morgen, ungestört schreiben will. In Erinnerung dessen, was das Leben an solchen Zeiten ausmacht, sitze ich auf der Terrasse, rühre in meiner Tasse Milchkaffee und verspüre eine leichte Unruhe zwischen meinen Beinen. Die erste Erektion nach der Morgenlatte, sollte man immer willkommen heißen, und so lehne ich mich ein wenig zurück und freue mich über so viel Aktionismus.


  Aus unserem Schlafzimmer höre ich das tiefe Schnurren einer zufriedenen Raubkatze, und der Kapitän aus dem Nachbarbungalow trägt sein Reisegepäck nach draußen. Timmy wird untröstlich sein ...


  Dass aus einem der benachbarten Bungalows nicht nur die laufende Dusche zu hören ist, sondern zwei Kerle darunter miteinander den Anbruch eines neuen Morgens feiern, inspiriert mich ungemein.


  Es wird ein wundervoller Tag. So viel steht schon jetzt fest.


   


   


   


   


   


   


   


   


   




  Meisterschaften


   


   


   


  Die Rollen sind klar verteilt und Marius schüttelt einmal mehr über sich selbst den Kopf. Den Mann, der sich gerade zum Pinkeln verabschiedet hat, kennt er seit genau dreiundzwanzig Minuten. Seinen Vornamen hat er erst gar nicht sagen wollen, ihn dann aber doch verraten: Bruno. So aber darf er ihn nicht nennen.


  Aus sicherer Entfernung war er Marius schon beim Betreten des Clubs aufgefallen und seit dem hatte er ihn nicht mehr aus den Augen gelassen, aber darauf geachtet, den Blicken, die der große Kerl in Lederjeans ihm zuwarf, auszuweichen. Wenn er richtig gesehen hatte, war er in Begleitung erschienen.


  Bis dahin war sich Marius nicht sicher, ob es eine gute Idee gewesen ist, die Nacht ausgerechnet in einem Fetischclub verbringen zu wollen, zumal er bislang mit spanking, dem Motto des Events, nicht viel Erfahrung hat, ihn aber eine Menge Fantasien und Sehnsüchte dazu begleiten.


  Jetzt aber glaubt er, er hätte nichts Besseres mit seiner Zeit anstellen können, denn die Vorstellung, der große Lederkerl würde ihn über einen der Böcke zwingen und ihm dabei den Rohrstock, der bedrohlich in seinem linken Stiefel steckt, verpassen, macht ihn völlig verrückt. Über den Club hat er zwar schon viel gehört, hält das meiste aber für haltlose Übertreibungen.


  Nur jetzt, beschleicht ihn die lüsterne Hoffnung, Bruno könnte unter Beweis stellen, dass es nicht so ist.


  Er war, als das heimliche Beobachten wohl zu offensichtlich geworden war, direkt auf ihn zugekommen, hatte sich aus dem Kreis der Männer, mit denen er zusammenstand und sich angeregt unterhielt, gelöst und sich breitbeinig vor ihm aufgebaut.


  »Was ist?«, fragte er, sah Marius von oben bis unten an, und griff ihm tatsächlich einfach so ins Genick. »Warum glotz du mich unentwegt an?« Marius stammelte von Zufall und nicht belästigen wollen und schien Bruno damit erst recht auf den Plan zu rufen.


  Der liebt es, wenn ein kleines, hübsches Kerlchen, schüchtern tut und verlegen den Kopf senkt, sobald er hinsieht. »So wie es aussieht, mache ich dich nervös. Ich denke, es wird das Beste sein, wenn ich dir eine ordentliche Tracht Prügel verpasse. Spanner können wir hier nicht gebrauchen. Verstehst du?«


  Er legte seinen Zeigefinger unter Marius‘ Kinn und er- zwang damit, dass sie sich ansahen.


  Nur, weil Bruno ihm verboten hat, sich neben ihm auf den Barhocker zu setzen, sondern in eine Ecke gedeutet hat, um ihm seinen Platz zuzuweisen, fühlt er sich, als erfülle sich endlich ein langgehegter Traum.


  Er kniet, so wie es der Meister befohlen hat, wartet und kämpft mit sich. Noch könnte er heimlich verschwinden. Dass er es nicht tut, entspricht einer gewissen Logik: Er hat zu lange auf eine Gelegenheit wie diese gewartet, zu viele Stunden damit zugetan, sich mit MöchtegernSMlern abzutun.


  Was er braucht, ist ein Kerl, einen Kopf größer als er und mindestens doppelt so alt, der ihm nicht nur Schläge an- droht, sondern seinen Vorsatz auch in die Tat umsetzt ... und genau so einer kommt gerade vom Pinkeln zurück. Er steht vor ihm und lässt zu, dass Marius ihn von oben bis unten ansieht und ihm auffällig interessiert zwischen die Beine glotzt. Gut, wenn er so scharf drauf ist ... überlegt Bruno, greift sich in den Schritt und schiebt sich mit einem energischen Griff seinen halb erigierten Schwanz zurecht. So, dass er sich besser durch das weiche Leder abzeichnet und der Kleine, der sich verstohlen über die Unterlippe leckt, ihn in aller Ruhe betrachten kann.


  »Was bist du doch für ein hübscher Bengel!«, lobt der Meister ihn, nachdem er Marius hochgezerrt und ihm sein Hemd ausgezogen hat. Mit seinen großen Händen geht er auf Erkundungsreise. Die Lederhandschuhe, die er trägt, verfehlen ihre Wirkung nicht, denn Marius seufzt, als er zärtlich, eine Hand rechts, die andere links, seinen Kopf hält, ihn näher zieht und ihn küsst. »Komm her zu mir!«, raunt er, nimmt ihn ganz fest in seine starken Arme und drückt zu. Für einen Moment glaubt er, keine Luft mehr bekommen zu können. Der Bulle hebt ihn an und Marius steht bereits auf Zehenspitzen und droht das Gleichgewicht zu verlieren, spürt dann aber die zwei großen, starken Hände auf seinem Hintern und will, dass sie da bleiben.


  Dass Bruno die Handschuhe auszieht, hat nur den Grund, ihn besser fühlen zu können. So wie Marius Brunos große Hände auf seinem Hintern spüren will, so folgen diese den eindeutigen Signalen und nehmen ihn fordernd in Besitz.


  »Dein Arsch hat Seltenheitswert!«


  Marius grinst, bedankt sich höflich und streckt ihn ein wenig mehr raus.


  »Provozierst du mich etwa?«


  Wie erhofft, kassiert Marius einen ersten, wenn auch sanften Schlag. Er stöhnt auf.


  »Bitte noch mal ...«, flüstert er und Bruno kann nicht anders, als ihm den Gefallen zu tun. Wenn ihn ein smarter Typ aus den Augen eines jungen Hundes ansieht, wird selbst er weich. Es dauert eine ganze Weile, bis sie voneinander ablassen können, denn Bruno kann einfach nicht genug davon kriegen, den dünnen Anzugstoff über den vollkommensten Hintern der Nacht zu reiben. Sie haben sich gesucht und gefunden, wie man so schön sagt. Das ist mehr als offensichtlich.


  »Du bist mein kleiner Banker und ich werde dich bestrafen, weil du ...«


  »Aber ich bin kein Banker!«, widerspricht der Kleine und unterbricht den Meister, der ein bisschen grinsen muss.


  »Wenn ich will, dass du einer sein sollst, bist du einer. Hast du das verstanden?«


  »Ja, Sir. Es ist nur, dass ich ...«


  »Halt die Klappe. Es ist egal, was du bist, Hauptsache ich bin dein Chef und verpasse dir nachher eine ordentliche Tracht Prügel!«


  Es gibt keinerlei Beanstandungen an dem, was Bruno ankündigt und schon kommt es auch Marius selbst so vor, als sei er ein Bankbeamter, der einen Deal vermasselt hat und deshalb nach Feierabend bei seinem Chef antreten muss.


  Endlich lässt der Koloss ihn aus den Fängen und weil er schon wieder breitbeinig im Raum steht und dabei gefährlich aussieht, sinkt Marius hingebungsvoll auf die Knie. Zärtlich drückt er seine Lippen gegen die große Wölbung und spürt, wie sich der Schwanz dahinter ungeduldig hebt. Marius muss ihn haben, und zwar sofort! Als er Anstalten macht, die störenden Knöpfe zu öffnen, um das wilde Tier ins Freie zu lassen, spürt er die erste Ohrfeige, die ihn warnen sollte, aber wohl nicht überzeugend gewesen ist. Marius beißt ganz vorsichtig in den Lederschritt und ist dabei immerhin ausgekocht genug, dass Bruno nicht anders kann, als sich den Verführungskünsten hinzugeben.


  Er zieht seine Lederhandschuhe wieder an, legt Marius beide Hände derb an den Hinterkopf und stößt ein paar Mal hart zu. Genau so braucht es die kleine Sau, die instinktiv, ihre Arme auf dem Rücken zusammenführt und sich noch ergebener führen lässt. Marius setzt sich zurück auf seine Fersen, sieht ihn sehnsüchtig mit geöffnetem Mund an und zwingt den Meister, der einem Impuls folgt, sich mit weit gegrätschten Beinen direkt über ihn zu stellen. Marius legt den Kopf weit zurück ins Genick und drückt sich von unten in Brunos Schritt.


  »Was bist du doch für ein durchtriebenes Flittchen!«, lobt ihn der Meister und Marius grinst derart unverschämt, dass Bruno nicht anders kann, als ihm rechts und links zu ohrfeigen. Schon da ist klar: Er hat sich bereits in einen blutrünstigen Stier verwandelt, der nichts anderes mehr im Sinn hat, als den kleinen Torero auf- zuspießen. Noch aber hat er ihn nicht im Griff. Das wird klar, als er sich zu ihm hinunterbeugt, um ihm einen sanften Schlag auf den Arsch zu verpassen, bevor er ihn küsst und der Kleine sich befreit, aufstehen will und verkündet, erst mal was trinken zu müssen. Reine Anmaßung! Bruno beschließt, ihn windelweich zu schlagen und danach zu ficken, wie er noch nie im Leben gefickt worden ist. Als erstes aber öffnet er endlich seine Hose, um das Früchtchen bei Laune zu halten.


  So gierig Marius eben noch gewesen ist, jetzt verharrt er und man sieht ihm an, wie beeindruckt er ist. Er betet ihn an, den riesigen, dunklen Schwanz, der direkt vor seinem Gesicht steht. Ganz langsam, nimmt er Brunos Hände von seinem Kopf, führt sie ihm hinter den Rücken und ist selbst verwundert, dass sein Meister keine Gegenwehr zeigt und ihn machen lässt. Wie sich bald herausstellt bereut er es nicht, denn Marius gleitet mit der Nase über die Eichel, dann den Schaft hinunter und kann nicht genug davon bekommen, den Geruch zu inhalieren.


  »Mein Gott, riecht das geil!«, haucht er benommen, die Hand im eigenen Schritt, nimmt dann einen tiefen Zug Poppers.


  Erst danach öffnet er den Mund.


  »Ja schon tief ... hol ihn dir!«


  Bruno will sofort die Dinge beschleunigen, den Kopf führen, wird aber zur Ordnung gerufen.


  «Halt Ruhe, ich will mich konzentrieren!«, mault er vorwurfsvoll.


  Das ist Bruno noch nie passiert. Es amüsiert ihn. Erst als er artig seine Hände wieder hinter dem Rücken zusammengeführt und die Hüften nach vorne geschoben hat, nimmt Marius betont langsam, jedoch ohne die geringsten Anzeichen von Überforderung nahezu die gesamte Länge in sich auf.


  Schon ist Bruno verführt, sich wieder einzumischen, will nur noch, das, was man sich nur zu gut vorstellen kann und braucht alles, was er an Selbstbeherrschung aufzubringen in der Lage ist, um Ruhe zu bewahren.


  Marius sieht ihn hingebungsvoll an, übernimmt dennoch umgehend komplett die Führung. Er scheint Bruno gar nicht mehr zu beachten, sondern will sich nur noch um den Verstand blasen. Sobald der Meister etwas sagen will, hebt Marius die Hand. Er will in seiner vollkommenen Fixierung auf den feucht glänzenden Schwanz nicht gestört werden. Er bittet fordernd darum, dass Bruno, die Hüften noch betonter nach vorne schiebt, die Beine noch ein wenig weiter auseinander stellt, und er selbst tut nichts anderes, als ihn anzusehen und dabei gleich mehrere Züge Poppers zu nehmen, um sich in einen tranceähnlichen Zustand zu versetzen.


  Dann rutscht er näher, fasst ihm mit beiden Händen auf den Arsch und bietet seinen weit geöffneten Mund an. Der Hengst, weiß, was er zu tun hat, oder er tut es instinktiv, zu klären ist das nicht. In jedem Fall schiebt er seinen kolossalen Schwanz dorthin, wo er zwingend hingehört und bevor er ihn bis zum Anschlag reinstößt, lässt er ihn zucken und freut sich, dass die kleine Sau endlich würgt.


  Sie bleiben nicht allein. Ein grobschrötiger Bulle, Armin, den Bruno als Freund begrüßt, stellt sich zu ihnen.


  »Neues Spielzeug?«


  Mit Blick nach unten deutet er auf Marius.


  »Mal sehen«, sagt der Top. »Blasen zumindest kann er!«


  »Süße Fresse. Borgst du mir die kleine Sau mal?«, will Armin wissen. Sie lachen.


  »Später. Erst mal versohl ich ihm richtig den Arsch!«


  »Was hat er angestellt?«


  »Nichts weiter. Bis jetzt, aber sieh ihn dir doch an ...«


  Beide betrachten ihn eingehend, sehen ihn skeptisch an.


  »Du hast recht ...«


  »Er hat dieses spöttische Funkeln in den Augen. Das sollte ich ihm austreiben!«


  Bruno zerrt den Kleinen hoch, weil er ihn küssen will und schmeckt, wie Marius es mag. Seine raue Zunge entfacht ein leidenschaftliches Feuer und sie schließen die Augen. Marius spürt zärtliche Bisse am Hals, wird gleich danach wieder runtergedrückt und kann sein Glück nicht fassen, als auch der Freund, seine Hose für ihn öffnet und er beweisen soll, auch mit zwei Kerlen nicht überfordert zu sein.


  Armin sieht finster aus. Vielleicht stimmt was nicht mit ihm? Marius geht in der Gefahr, die er zu spüren glaubt, allerdings auf. Er liebt das Spiel mit dem Feuer.


  Nur um Bruno eifersüchtig zu machen, stöhnt er bei Armin noch ein bisschen mehr. Zur Strafe nehmen sie ihm die Führung ab: Bruno legt ihm eine Hand auf den Hinterkopf und zwingt ihn aufs Luftholen zu verzichten.


  »Wo um Himmels willen hast du das nur gelernt?«, fragt er anerkennend und ist derart angetan, dass er schon bald den Rückzug antreten muss, um ihm nicht die erste Ladung zu verpassen.


  Der Meister lässt Marius, obwohl der sich danach sehnt, lange auf seinen herabwürdigenden Blick warten. Um ihn gefügig werden zu lassen und seinen Widerspruchsgeist endgültig zu brechen, vielleicht auch nur, um ihm Angst zu machen, lässt er ihn aufstehen.


  »Sieh genau hin!«, raunt Bruno, nimmt den Stock, der seitlich in seinem Schaftstiefel steckt und zieht ihn durch die Luft und lässt ihn scharf pfeifen. Demonstrativ schlägt er auf den lederbezogenen Prügelbock, der neben ihnen steht und den sie alsbald in Besitz nehmen werden. »Es wird Zeit, findest du nicht?« Der große Kerl an Brunos Seite scheint ungeduldig zu werden und grinst schief. Man gibt zu, dass man das Vorhaben nicht mehr allzu lange aufschieben sollte, aber anstatt Marius, der ungeduldig darauf wartet, dass sie ihn endlich züchtigen, über den Bock zu legen, sind sie es diesmal, die ihn zappeln lassen. Nur ihre gefährlich funkelnden Augen versprechen: »Gleich bist du reif« und Marius überspielt gekonnt, dass er es kaum erwarten kann, platzt aber fast, als Bruno sich erst mal einen der Umherstehenden schnappt, diesen als »elenden Spanner« beschimpft und ihn über einen der Lederböcke zerrt, um ihm einen ordentlichen Satz harter Schläge zu verpassen. Der Typ schreit laut auf. So wie man es an Orten wie diesem gerne hat und hält sich danach mit beiden Händen den schmerzenden Arsch. Er hat erst mal genug und verzieht sich. Bald, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche, wird er jedoch wieder auftauchen und hoffen, dass Bruno ihn sich nochmals vornimmt.


  Wie kann man darauf neidisch sein, dass man nicht selbst, sondern ein anderer stattdessen Dresche bekommen hat? Das soll verstehen, wer will. Marius jedenfalls kapiert es nicht und kann sich nur noch über sich selbst wundern. Als Bruno ihm den Kopf tätschelt, senkt er sogar ein wenig den Blick. Er weiß, nun ist es wirklich an der Zeit, sich fallen zu lassen und jedes renitente Gebaren aufzugeben. Er spürt den einen Macho direkt hinter sich, während der andere vor ihm steht und sich mit angewinkeltem Bein in seinem Schritt zu schaffen macht. Er seufzt ergeben, sodass man ihn lobt.


  »So ist es richtig, mein Kleiner, genau so!«


  »Dem werden wir Manieren beibringen!«


  Auch, wenn Marius es nicht zugeben will, aber das ist es, was er braucht. Männer, die ihn führen und keine seiner Aufsässigkeiten durchgehen lassen. Er sehnt sich danach, dabei beobachtet zu werden, wie sie ihn kleinmachen. Ihre donnernden Befehle sind unvergleichlich. Er spürt die große warme Hand auf dem Arsch und wünscht sich, sie möge endlich richtig zuschlagen. Bruno aber, kann nicht genug davon bekommen den Kleinen weiter zu erkunden. Er lobt wieder die Anzughose. Diese sitze ganz vortrefflich. Insgesamt erinnere Marius ihn an den Banker, der ihm neulich eine Dienstleistung verweigert und unverschämterweise schöne Augen gemacht habe.


  Banker scheinen auf Bruno einen großen Reiz auszuüben. Marius genießt es, ihn wissentlich zu provozieren, und windelt sich gekonnt unter seinen Händen.


  »Fühl mal!«, fordert Bruno den Freund auf und der lässt sich nicht zweimal bitten.


  »Meine Fresse. Das ist endlich mal ein Arsch!«


  Armin geht es wie Bruno. Er kann nicht genug davon bekommen, durch denn dünnen Stoff das feste Fleisch zu fühlen. Dennoch ist man sich einig: Die Zeit ist gekommen, ihn die Hose ausziehen zu lassen. Der eine nickt dem anderen zu und der öffnet Marius den Gürtel, dann den Reißverschluss und die Hose fällt ungehindert auf die Knöchel.


  »Was für ein niedliches kleines Kerlchen.«


  Man befiehlt ihm, sich der Hose ganz zu entledigen, und hindert ihn daran, die Schuhe wieder anzuziehen. So nackt hat sich Marius noch nie gefühlt. Sein Schwanz steht unübersehbar und die beiden Großen machen sich lustig darüber.


  »Sieh dir das an! Unser kleiner Stricher kann es kaum erwarten ... Nun, dann wollen wir mal!«


  Sie legen ihn sich auf dem Lederbock zurecht. Zwingen ihn, die Beine ein wenig auseinanderzunehmen, fixieren ihn gleich mehrfach mit den Lederriemen, die praktischerweise überall angebracht sind und fesseln ihm die Arme. Zu guter Letzt legen sie den breiten Gurt über seine Taille und zurren ihn so fest, dass er im ersten Moment, kaum Luft bekommt.


  »Damit du nicht wegkannst!«


  Marius beschleicht eine beängstigende Vorahnung und für einen Augenblick wird er unsicher, will ihnen sagen, dass er noch nicht so viel Erfahrung hat und nicht weiß, wie er auf den Schmerz reagieren wird.


  »Irgendwas fehlt noch«, stellt Bruno fest und Armin versteht, und bugsiert einen der fünfarmigen großen Kerzenständer zu ihnen.


  Das mechanische Surren eines Motors dringt an Marius Ohr und er erschrickt. Eine beruhigende Hand wandert auf seinen Rücken, hält ihn, und er registriert, dass sein Hintern ein wenig angehoben, der Oberkörper abgesenkt wird.


  »Perfekt!«


  Marius seufzt zufrieden, die beiden Kerle grinsen und ihre Vorfreude ist offensichtlich. Sie haben ihn da, wo sie ihn haben wollen.


  »Es wird sehr wehtun!«, flüstert Bruno Marius lüstern ins Ohr. »Du wirst dich umsehen, mein Kleiner! Ich habe schon ganz andere Kerle windelweich geprügelt! Du solltest dich also auf was gefasst machen. Nimm es mir nicht übel, aber es ist für mich jedes Mal ein Fest, einen wie dir Manieren beizubringen!«


  Bruno nimmt einem Schluck aus seiner Bierflasche und Armin hält dem Kleinen zur Vorbereitung der anstehenden »Unterredung« die Poppersflasche unter die Nase.


  »Wirst du ganz sicher brauchen, mein Hübscher!« Marius zieht ein, spürt die unmittelbar aufsteigende Wärme in seiner Brust und dass sich alles nur noch in wunderbarer Weise auf das Wesentliche im Hier und Jetzt zu konzentrieren scheint. Sein Herzschlag beschleunigt sich und die Situation kommt ihm noch erregender vor als eben noch. Er ist beruhigt, dass er Bruno in einem der überdimensioniert großen Spiegel beobachten kann. »Bereit?«


  Marius nickt ergeben. Er sieht, wie der große Kerl in Leder mit dem Rohrstock ausholt und fies grinsend zu- schlägt. Er schreit auf. Was für ein beißender Schmerz! Kaum auszuhalten und gleichzeitig derart erregend, dass er bald wieder entspannt daliegt, den Arsch ein wenig hebt – so weit, es der Gurt zulässt, und so um den nächsten Schlag bittet.


  Eine Hand hält ihn fest, obgleich er gar nicht wegkann, drückt ihn nach unten und mit der anderen holt Bruno wieder und wieder weit aus und schlägt unbeirrt von den Schreien zu. Der Schmerz ist überwältigend, die Lust paart sich lustvoll mit dem Brennen. Was für ein Genuss! So etwas wie: »50, blank gezogen«, kündigt er an, der Macker, und leckt über Marius Ohr und der ärgert sich wieder einmal über seinen Schwanz, der nichts Besseres zu tun hat, als die Vorfreude darauf hinauszuposaunen und sich großgeworden am Leder zu reiben.


  Für Bruno sind die ersten Striemen die besten, und er genießt nach jedem Schlag, wie sie sich zunächst deutlich auf der Haut zeigen und gleich anschließend leicht anschwellen und sich erhaben absetzen. Die Handschuhe hat er ausgezogen, befühlt mit den Fingerkuppen sein Arbeitsergebnis und lädt Armin dazu ein, es ihm nachzutun.


  »Der Kleine macht einen ganz verrückt«, raunt der und reibt sich mit seinem Schritt am Ausgelieferten.


  »Lust?« Bruno sieht ihn an, zeigt dabei auf Armins Militarygürtel und grinst. »Der ist doch jetzt genau das Richtige oder etwa nicht?« Wieder einmal ist man sich einig. Marius beobachtet jede von Armins Bewegungen im Spiegel. Ihre Blicke treffen sich. Was für ein Anblick: Wie er den Gürtel langsam aus den Schlaufen zieht, den Verschluss abnimmt, das Leder in der Mitte faltet und sich drohend zwei-, dreimal in die linke Hand schlägt ...


  »Ich haue dir damit den Arsch, dass du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist!«, raunt er und tritt näher.


  Er überprüft, ob der Kleine immer noch einen steifen Schwanz hat und holt ihn, als sich seine Annahme bestätigt, mit energischem Griff nach hinten. Marius stöhnt auf, als er die Hände spürt. Halb Schmerz, halb Lust und registriert, wie Armin ihm das Rohr für alle sichtbar hinter das Ende der Liegefläche führt und dort an die Wand des Lederbocks schnalzen lässt. Was für eine geile Position! Mit starker Hand, den Gürtel einsatzbereit in der anderen haltend, streicht er ihm über die Hoden, lässt leichte Schläge darauf folgen und genießt, das Seufzen ebenso, wie den sehnsüchtigen Blick, den er im Spiegel einfängt.


  Ein paar der in Aufregung geratenen Kerle dürfen zusehen. Die Spielenden wecken Gier. Fremde Hände nähern sich. Macht einer Anstalten, dem Kleinen auf den Arsch oder an den so einladend präsentierten großen Riemen fassen zu wollen, wird er kurz und ruppig zurechtgewiesen.


  Bruno hat seine Exklusivrechte an Armin abgetreten, behält aber die Kontrolle.


  »Du stellst dich hierher ...«, sagt er in ruhigem Ton zu Armin und deutet auf den Platz, auf dem er ihn sehen will. »Weit ausholen und quer über den Arsch schlagen. Pass auf seinen Schwanz auf. Der verträgt einen Gürtel nicht.«


  Armin sieht furchterregend aus, als er tut, wie es Bruno ihm angewiesen hat, lässt aber keinen Zweifel daran, es aushalten zu wollen. Sein Schlag trifft genau da, wo er treffen soll und brennt wie Feuer.


  Ein weiterer Zug aus der Poppersflasche hilft, ihn wieder in die unbändige Lust zurückzutragen. Was Marius nicht für möglich gehalten hat, geschieht: Mit jedem weiteren Schlag spürt er mehr Dankbarkeit, fühlt sich privilegiert. Ausgerechnet er hat dieses Glück, versohlt zu werden.


  »Oh ja! Bitte«, stößt er aus. Zu mehr ist er nicht in der Lage »Oh, ja!«


  Das gefällt ihnen.


  »Da genießt einer deine Zuwendung«, stellt Bruno fest. »Es ist doch immer wieder tröstlich, wenn ein Kerl dankbar ist, endlich mal richtig erzogen zu werden!«


  »Und sieh dir das mal einer an ...« Bruno nimmt den Schwanz in die Hand, und Marius stöhnt laut auf. Ein leichtes Zittern überfliegt seinen Körper.


  Armin greift an den Schwanz, der an der Spitze feucht geworden ist.


  »Was für eine geile Sau!«, kommentiert er und holt erneut weit aus. »So weit kommt es noch. Dass du hier geil wirst, hat dir niemand erlaubt!«


  Es knallt und kurz danach übernimmt erneut ein Brennen die Herrschaft. Schlag und Feuer.


  Die Gürtelschläge unterscheiden sich von denen eines Rohrstocks und sehen martialischer aus, aber sie beißen sich nicht so ins Fleisch, sondern legen einen Brand, der erst später höllisch wehtun wird, im Moment aber gut zu ertragen ist.


  Immer wenn Marius glaubt, die Grenze sei erreicht, hält Bruno ihm Poppers unter die Nase und schließlich kommt der Befehl, auf den er insgeheim gewartet hat, auf den er nun aber enttäuscht reagiert.


  »Er braucht eine Pause. Dann soll er dir einen blasen und du fickst ihn danach in den Himmel!«


  Das erste Mal, dass Marius nicht nur Respekt vor dem was kommen wird hat, sondern Angst zeigt. Armins Schwanz, der sich in voller Größe durch die Hose abzeichnet scheint eher geeignet zu sein, Schaden anzurichten als Lust zu bereiten. Sie binden den Gezüchtigten los und er darf zwischen ihnen stehen, mal an die eine Brust, mal an die andere gelehnt und spürt, dass der Schmerz ihn eingenommen hat.


  »Bist du bereit für ihn?«


  Brunos tiefe Stimme hat für einen kurzen Moment ihren Befehlston verloren und klingt fast versöhnlich.


  »Ja, Sir!«, sagt Marius und sinkt, wie befohlen, vor Armin auf die Knie.


  »Dann will ich meinen Kleinen mal ins Freie lassen«, sagt er, knöpft sich die Hose auf und holt seinen gigantischen halbsteifen Schwanz in Freie.


  Marius, der seine Begeisterung nicht verbergen kann, öffnet den Mund und frisst ihn zärtlich in sich rein.


  Dann wartet er auf den einzigartigen Moment, dass das Ungetüm unter seinem zärtlichen Zungenschlag komplett steif wird. So sehr er sich auch anstrengt, ganz kann er ihn nicht aufnehmen, aber immerhin versucht er es.


  Armin genießt den Könner zwischen seinen Beinen, den er schließlich nach oben zerrt und zurück über den Bock wirft.


  In der Tat ist es nicht einfach, den Anstich unbeschadet zu überstehen. Marius versucht, immer wieder seinen Arsch in Sicherheit zu bringen, kommt aber nicht weit, weil sie ihn festhalten und zurückzerren.


  »Mach richtig auf! Wenn du weiter verkrampfst und ihn nicht reinlasst, nimmt er dich mit Gewalt und dann wirds wirklich unangenehm«, herrscht Bruno ihn an und seine donnernde Stimme reicht, dass Marius schließlich ergeben daliegt und den Arsch deutlich anhebt.


  »Na also!« Armin greift ihn mit beiden Händen, zerrt ihn noch ein Stück näher und drückt ihn mit dem Oberkörper ganz nach unten auf die Matte. »Halt ihn fest!«, raunt er seinem Freund zu. Marius hat Angst, zittert ein bisschen, aber was würde es helfen, sich in auswegloser Situation, wehren zu wollen? Armin gefällt das Spiel ganz offensichtlich, denn er lässt den Ausgelieferten zappeln und provoziert ihn, in dem er Drohungen ausstößt. »Egal, was du dir einfallen lässt, ich werde dir meinen Schwanz auf jeden Fall verpassen. Früher oder später!« Marius gerät in Panik, als er spürt, dass die bedrohlich große Eichel angesetzt wird und Armin nur auf eine günstige Gelegenheit zu warten scheint. »Es wird verdammt wehtun, wenn du dich nicht entspannst ...« Er prüft mit seinen Fingern. »Ganz wie du willst ...«


  Er tritt näher, vergrößert den Druck ... öffnet ihn mit seiner Eichel bereits ein wenig das weiche Fleisch.


  »Noch mal Poppers bitte ...«, haucht Marius panisch und Bruno versorgt ihn bereitwillig.


  »Und jetzt machst du deinen süßen Arsch auf und du Armin ...«, Bruno sieht zu ihm rüber, »schiebst ganz langsam deinen Schwanz rein, und zwar bis zum Anschlag. Egal, wie sehr er wimmert!«


  Befehle wirken Wunder: Marius versucht, zu öffnen, was zu öffnen ist, schreit aber trotzdem, als Armin ihn zwar mit Bedacht, so dennoch mit bedrohlicher Zielrichtung aufbricht und tief in ihn eindringt. Marius will entkommen, wird aber wieder runter auf den Bock gedrückt.


  »Schön hiergeblieben!«, raunt Armin und stößt Marius auch noch die restlichen Zentimeter in seinen Arsch.


  »Jawoll, genau so!«, lobt Bruno den erfolgreichen Anstich. »Zieh ihn durch, das kleine Dreckstück!« Unter jedem der harten Stöße stöhnt Marius laut auf. »Zeig ihm, wo es langgeht!« Bruno ist es immer noch nicht hart genug. »Was bist du? Ein richtiger Hengst oder ein Fohlen?« Es ist zu spüren, wie sehr es Armin erregt, zeigen zu sollen, was in ihm steckt und so zieht er seinen Schwanz weit aus dem Loch, öffnet sich mit beiden Händen den süßen Arsch noch weiter und stößt dann mit voller Wucht zu. Er kann sich nicht sattsehen. Für ihn gibt es nichts Geileres, als einen kleinen, trainierten Kerl, der gleich von vier Händen derb in der Spur gehalten und in dem ein Riesenschwanz versenkt wird.


  »Ja, schrei dir die Seele aus dem Leib, du schwanzgeile Fotze!«, ruft Armin und Bruno lässt es sich nicht nehmen, den Freund weiter anzufeuern.


  Tatsächlich: In dieser Nacht wird Marius in den Himmel gefickt. Erst von Armin, dann von Bruno und dann von einem dritten, der mitspielen darf, weil er zu ihresgleichen gehört: Ein Typ in Militaryklamotten, der ihnen zugesehen hat und sich nun ganz selbstverständlich mit ins Spiel einbringt.


  »Spürst du mein Rohr? Wenn wir mit dir fertig sind, wirst du wund sein. Diese Nacht vergisst du so schnell nicht, mein lieber Freund.«


  Er schiebt in rein und nimmt ihn sich, im Gegensatz zu Armin fast gefühlvoll. Immer, wenn er ganz in ihm drin steckt aber, nimmt er den Kleinen und scheint ihn mit dem Schwanz ein wenig anzuheben.


  Armins prüfende Hand bestätigt, dass Marius munter vor sich hin saftet.


  »Die kleine Ratte ist so was geil!«, sagt er, fasst dem Military-Typ mit einer Hand auf den muskulösen Arsch und hilft ihm ein bisschen, während er ihm die Zunge in den Mund schiebt.


  Das Stöhnen wird lauter und eine erste satte Landung wird in den Arsch gejagt. Wieder und wieder stößt er beherzt zu und ist schließlich so überreizt, dass es eine Weile dauert, bis der Kerl seinen nassen Schwanz rausziehen kann. Alles ist glitschig und Marius spürt, wie ein Teil der Nässe nach draußen dringt.


  Es muss eine gewaltige Ladung Sperma gewesen sein. Das Gute daran ist, dass er nun perfekt geschmiert für Armin daliegt, der nach dem Schauspiel nicht mehr zu halten ist und ihn erneut durchpflügt. Nun kann er wenigstens keinen Schaden mehr anrichten. Bereits nach ein paar Hammerschlägen ist er so weit, die Ladung zu verdoppeln. Die Laute, haben etwas Animalisches und das leise, aber dennoch fast extatische Stöhnen, das von der Liegefläche des Bocks den Weg nach oben findet, erweckt den Anschein, dass der Kleine im Begriff ist, bald das Zeitliche zu segnen.


  Nichtsdestotrotz beschließt Bruno, wahrzumachen, was er angedroht hat und ihm den Fick seines Lebens zu verpassen und so kommt es.


  Marius, der insgeheim davon ausgeht, Bruno würde nunmehr unter Beweis stellen wollen, wer der einzige Top in dieser Riege ist und mit seinem harten Ständer wie ein Torpedo in ihn fahren, ist jedoch überrascht: Bruno hebt ihn vom Bock auf eine der weichen Lederpritschen und legt sich behutsam auf ihn. Seinen harten Riemen lässt er sehr gefühlvoll tief in ihn hineingleiten. Zärtlich küsst er Marius dabei auf den Nacken und der kann sich nicht erinnern, jemals etwas Schöneres erlebt zu haben. Er spürt, wie der große Schwanz ihn komplett ausfüllt und langsam bewegt wird. Bruno fickt ihn, mit der Beweglichkeit eines Tänzers, aus der Hüfte heraus, hält nach ein paar Stößen Ruhe und lässt seinen Schwanz zucken, was genügt, Marius auf einer Woge der Lust fortzutragen.


  Als Bruno das Tempo erhöht, gibt es kein Halten mehr und der Kleine kommt, ohne sich anzufassen, genau in dem Moment, als er spürt, dass der große Bulle mit lautem Getöse seinen Saft in ihn pumpt. Mit jedem Stoß spürt auch Marius, wie es aus ihm herausschießt.


  Als sie ihrem kleinen Banker wieder auf die Beine helfen, ist der außerstande, alleine zu laufen und so nimmt ihn Bruno und trägt ihn fort.


  »Das war wunderbar, mein kleiner hübscher Engel.«


  »Ja!«, flüstert es zärtlich an seinem Ohr, »Das war es.«


  »Den nehme ich mit«, beschließt er kurz und bündig, sieht zu Armin, der schief grinst und zustimmend nickt. Er wirft sich Marius über die Schulter und tätschelt zärtlich dessen malträtierten Hintern mit seiner großen rechten Hand.


  Es ist genau der Moment, in dem Armin mit dem Kopf schüttelt und lächelt, denn er weiß, sein guter Freund ist gerade dabei, sich zu verlieben. Er hat diesen feuchten Glanz in seinen dunkelbraunen Augen und sieht mit einem Mal ganz weich und zärtlich aus.


  »Na, hoffentlich geht das gut ...«, gibt er zu bedenken und besieht sich die Beiden und muss zugeben, sie sind ein ausgesprochen schönes Paar.
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  Arkan ist wie immer eine Stunde früher gekommen, um beim Legen der Judo-Matten zu helfen, und damit sie genügend Zeit vor dem regulären Training haben, sich schon mal warm zu kämpfen.


  Er freut sich, dass Bodo bereits da ist. Bodo, der viel bewunderte Schwarzgurt, 2. Dan, spricht mit ihm und fragt so etwas, wie: »Alles klar? Bist du wieder fit? Was macht die Schulter?«


  Die hatte im letzten Training einen von Bodos Würfen übel genommen.


  »Längst vergessen!«, behauptet Arkan strahlt ihn an, dabei tut sie noch weh, zumindest, wenn er sich darauf konzentriert. Er genießt den freundschaftlichen Schlag auf den Hinterkopf.


  »Klar, will ich auch gemeint haben. Du bist schon ein verdammt zäher Hund.«


  So etwas sagt er nicht, wenn er es nicht auch so meint, und Arkan grinst, genießt das Lob, verengt den Blick und droht ihm: »Heute bist du reif! Glaub nicht, dass du eine Chance gegen mich hast«, droht er, »ich werde dich fertig machen!«


  Bodo grinst. Mehr nicht und erweckt den Anschein, sich auf einen weiteren Kampf mit ihm zu freuen. Er ist, wie könnte es anders sein?, auch diesmal siegessicher, was daran zu merken ist, dass er sich über die Lippen leckt. Vorfreude. Auf den kleinen Kämpfer der ihm nur bis zur Schulter reicht und ganze vierzig Pfund weniger auf den Rippen hat, aber nicht müde wird, sich immer wieder mit ihm anzulegen. Nicht seine Kampfklasse, aber im Training dürfen sie miteinander auf die Matte, auch wenn Arkan Gefahr läuft, dass er wieder ramponiert aus dem Training humpelt. Er legt es darauf an, zu unterliegen und zwischen den beiden knistert es gewaltig, nur, dass einer auf den anderen zu warten scheint. Vielleicht aber wollen sie es selbst noch gar nicht wahrhaben. Bodo ist zweiundvierzig, Arkan ist zu jung, hat gerade mal sein Grundstudium absolviert.


  »Nur, weil du ein paar Zentimeter größer bist, und eine Wampe hast, musst du nicht denken ...«


  »Das mit der Wampe nimmst du zurück!«


  Dass er gerade in diesem Moment sein Oberhemd aussieht, ist kein Zufall und Arkan stammelt was von »Fett angesetzt« kann aber seinen Blick nicht von Bodos Oberkörper nehmen.


  »Meine Fresse, sieh dich doch mal an. Das ist doch nicht normal!« Er greift ihm übermütig auf den Bauch. »Warst du damit mal beim Arzt?« Bodo hat ein Sixpack, das nicht zu toppen ist. Nach Fett sucht man vergebens. Er würde ihm gern an die breite Brust fassen, traut sich aber nicht. »Los spann mal an!«, fordert er ihn auf, fasst ihm an den rechten Bizeps und wie auf Befehl stellt Bodo sich breitbeiniger als eben noch, nimmt die Arme nach oben und spannt an. Arkan möchte am liebsten anerkennend durch die Zähne pfeifen, tut aber das Gegenteil und spricht frech von »Mutation und mittelschwerem Handicap.«


  »So das reicht!«


  »Was wahr ist, muss auch wahr bleiben ...«


  »Es wird Zeit für die nächste Lektion mein Lieber. Wir beeilen uns mit dem Aufbau und dann bist du fällig!«


  In dem Moment, als Bodo seine Hosen in die Sporttasche stopft und sich einen Jockstrap rausholt, tritt er auf einen seiner Turnschuhe, knickt leicht um und verliert für einen Moment das Gleichgewicht, stößt sich zu allem Überfluss dann auch noch die Zehen an einem der Stahlrohrbeine. Er flucht auf einem Bein umherspringend zum Herzerbarmen. Da er Halt sucht, greift er nach Arkan, der den Blick gar nicht abwenden kann, denn der Trainer ist völlig nackt und das Schwergewicht zwischen seinen Beinen ist zum Greifen nah. Arkan öffnet unwillkürlich den Mund.


  »Sorry Kleiner, hab das Gleichgewicht verloren!«, sagt er und der Kleine stammelt, was man in solchen Situationen eben so von sich gibt.


  »Nichts passiert ...«, und schon möchte er noch einen Satz anhängen: Dreh dich bitte wieder um, und zeig ihn mir noch mal! Stattdessen knöpft er die Jeans auf, beugt sich über seine Sporttasche und fingert die Judohose raus. Anstelle, die eine Hose aus- und die andere auch anzuziehen, steht er da und betrachtet die anbetungswürdige Rückseite des Trainers.


  Es wird nicht mehr lange dauern, und er wird unter diesem Koloss liegen und vergeblich versuchen, sich aus seinem Haltegriff zu befreien.


  »Was ist? Kommst du allmählich mal in die Gänge?«


  Sich unter den Augen seines Trainers auszuziehen, birgt ganz eigne Gefahren, denn es ist nicht zu übersehen, dass die Reize, denen er ausgesetzt war, ihre Wirkung nicht verfehlt haben.


  Er versucht zu verbergen, dass sein Schwanz kurz davor ist, sich aufzustellen, dreht sich schnell weg, sieht aber, dass Bodo wissend grinst. Zum Glück kann er gerade noch rechtzeitig die Judohose hochziehen, befürchtet aber, dass sich unter dem dünnen Stoff alles abzeichnen wird. Die Jacken lassen sie aus, weil sie beim Tragen der Matten nur stören würden. Bodo, verflucht wie üblich den Architekten der Sporthalle, der die Türen zu eng, den Geräteraum zu klein geplant habe und legt ein immenses Tempo vor. Arkan beobachtet ihn, bewundert das Spiel seiner Muskeln und registriert, wie sich bald ein leichtes Glänzen auf der Haut des Trainers zeigt. Was für eine Kampfmaschine, denkt er und kann nicht erwarten, dass sie sich endlich gegenüberstehen.


  Sie ziehen die Jacken an, legen ihre Gürtel um. Bodo mustert ihn streng und ist offensichtlich nicht zufrieden.


  »Zieh dich gefälligst gescheit an!«


  Der Gurt sitzt nicht, findet er und Arkan steht nur da und sieht ihn an, jedoch, ohne etwas zu tun.


  »Dann hilf mir doch ...«


  Er setzt einen ahnungslosen Blick auf.


  »Ist das nicht das Erste, was ihr gelernt habt? Den Gurt gescheit zu binden?« Bodo setzt sich breitbeinig auf den Mattenwagen, zerrt ihn am Bund zu sich, bis er zwischen seinen Beinen steht und öffnet ihm ziemlich unsanft die Jacke. Dann legt er ihm gekonnt von vorne nach hinten und zurück den Gurt an. Grün. Kein Anfänger, aber auch noch kein Kämpfer. Zu ungestüm, leicht zu durchschauen. Die Enden schlingt er das eine um das andere, zurrt sie fest und steht auf. Um zu demonstrieren, was ein korrekt gebundener Gürtel aushält, greift er mit beiden Händen hinein, hebt ihn daran hoch, so dass der den Boden verliert und hilflos in der Luft hängt. Ein paar Mal, benutzt er ihn daraufhin wie eine gewichtbeladene Hantelstange für sein Bizepstraining, hebt und senkt ihn und stellt ihn unsanft wieder auf die Matte.


  Der Herausforderer bekommt zwar kaum noch Luft, ist aber von der ruppigen Aktion derart begeistert, dass er wieder nur dasteht und ihn ansieht.


  »Hast du noch Fragen oder kann es endlich losgehen?«, will Bodo wissen.


  Arkan fallen gleich mehrere ein, die er aber ohnehin nicht stellen kann: Kannst du das noch einmal machen?, zum Beispiel, oder: Hättest du etwas gegen einen Kuss? Er schüttelt über sich selbst er den Kopf, versucht, sich zu konzentrieren. Würdest du dich bitte auf mich wälzen?, blitzt die nächste auf. Und darf ich dabei meine Hände auf deinen steinharten Arsch legen? Er öffnete den Mund und sieht allem Anschein nach dabei nicht besonders intelligent aus, denn Bodo mustert ihn skeptisch.


  »Noch wach?«


  Mit der Hand winkt er ein paar Mal vor Arkans Gesicht herum, bis der ihn anstrahlt:


  »Sorry, ich war in Gedanken ...«


  »Hab ich gemerkt.«


  Der Meister macht es vor, verbeugt sich, bevor er die Matte betritt und schließlich noch einmal vor seinem ungleichen Gegner, der es ihm nachtut. Gegenseitig greifen sie sich ins Revier.


  »Du wirst dich gleich wundern ...«, schon zerrt Arkan an ihm herum, will von Anfang an die Richtung bestimmen.


  »Na, da bin ich aber gespannt. Los, zeig gefälligst, was du kannst, du kleiner Aufschneider!«


  Wenn er sich nicht täuscht, hat der Große, der ihn gleich zu Boden werfen wird, eben gegrinst und sich über die Lippen geleckt. Arkan hat rein gar nichts entgegenzusetzen und schon verliert er den Halt. Bodo macht mit ihm, was er will, zerrt ihn mal hierhin, mal dorthin.


  Dann versucht Arkan etwas, das kaum zum Erfolg führen wird, ihn aber für den Moment beflügelt und dreht sich leichtfüßig ein, um einen Schulterwurf oder wenigstens einen O-Goshi anzusetzen. Bodo jedoch steht wie ein Fels, und er erreicht erwartungsgemäß überhaupt nichts.


  Der Große, der nicht einen Millimeter nachgibt, bleibt stehen und lacht. Er wird diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen und schon spürt Arkan eine der starken Hände im Gürtel, verliert den Boden, wird ausgehebelt, liegt schließlich weit oben auf der Schulter und weiß, es wird weh tun. Krachend landet er, nutzt aber seinen Vorteil wendig zu sein und dreht sich, noch bevor der Meister auf ihm liegt, mit weit gegrätschten Beinen auf dem Bauch. Soll er mal versuchen, ihn auf den Rücken zu drehen. So leicht wird er es ihm nicht machen. Dann spürt er den großen, schweren Körper auf ihm, der ihn von hinten hart umfasst, aber zu seiner Verwunderung nichts weiter tut, als auf ihm liegenzubleiben.


  Egal, was Arkan anstellt, er kommt nicht weg. Zwei Arme spürt er. Einen, der ihn am Brustkorb umfasst, den anderen an seiner linken Hüfte. Bodo muss ihn für den Sieg von der Matte lösen, tut aber nichts, liegt nur da und wird immer schwerer. Es ist eine für einen Kampf befremdliche Situation, weil nichts geschieht. Er spürt den warmen Atem an seinem Nacken, und wenn er sich darauf konzentriert, könnte er sich einbilden, leichte Küsse zu spüren. Endlich ergreift der Trainer ihn, hebt ihn an, legt ihn sich zurecht und will den Kampf beenden. Arkan jedoch nutzt genau die Sekunde, die er noch nutzen kann und schafft es, fast jedenfalls, sich zu befreien, steht schließlich, wird aber gehalten. Immerhin gelingt ihm eine Fußsichel und Bodo gerät ein wenig ins Taumeln, oder tut nur so.


  »O-soto-gari, gut gemacht!«, lobt er ihn, verzieht das Gesicht und lässt sich, als der Kleine abermals zum Wurf ansetzt, wie ein Besiegter auf den Boden sinken. Für einen kurzen Augenblick liegt er, bereitwilliger, als es notwendig wäre, tut angeschlagen, gibt sich geschwächt. Sein kleiner Gegner, soll das Gefühl bekommen, eine Chance zu haben. Arkan wirft sich auf ihn, um ihn zu halten, bekommt ihn aber, aufgrund der immensen Körpergröße, nicht recht zu fassen, versucht einen Yoko-shiho-gatame, seinen Lieblingshaltegriff: Er seitlich neben ihm liegend, einen Arm unter dem Nacken ins Revier geschoben, den anderen zwischen den Beinen nach hinten an den Gürtel geführt. Was für eine Stellung! Naturgemäß streift er immer wieder den kolossalen Oberschenkel, kann, ohne das es auffällt, Bodos Arsch berühren. Bodo muss aufgrund der Aussichtslosigkeit des Unterfangens lachen, die um so viel kürzeren Arme reichen nicht aus, um wirklich etwas ausrichten zu können. Die Hebel sind zu schwach. Da aber die Situation günstig wie nie ist, fasst Arkan ihm wenigsten nochmal richtig auf den Hintern und legt ihm seinen Kopf auf die verschwitzte Brust. Und tatsächlich: Für einen Moment kann er ihn festhalten.


  »Ich mach dich fertig!«, sagt er und Bodo kriegt sich gar nicht mehr ein, liegt schließlich komplett auf dem Rücken und Arkan stürzt sich auf ihn, drückt die Schulterblätter auf die Matte und rühmt sich, noch auf Bodo liegend, als Sieger. Der lacht noch immer und schließlich, sehen sie sich an und es ist der Moment, in dem die Situation kippt: Bodo, öffnet seine Beine, lässt ein Bein des Bezwingers dazwischen rutschen und hakt sich dann wieder ein und hält es fest.


  Er genießt den Druck, den Arkan zwischen seinen Beinen ausübt und spürt, dass dies nicht folgenlos bleibt. Der mutige Bezwinger wird sich erschrecken, wenn er auf ihm liegend spürt, was er angerichtet hat.


  »Tate-shio-gatame!«, sagt Bodo, befreit ohne Schwierigkeiten seine Arme und legt ihm beide Hände auf den kleinen festen Arsch. Als hätten sie nur darauf gewartet, dass das Schicksal sie in die richtige Richtung stupst, liegen sie da und Arkan, gibt ziemlich umgehend die Gegenwehr auf, legt seinen Oberkörper schwer auf Bodos Brust und rekelt sich unter den großen warmen Händen. Es dauert nicht lange, bis er spürt, wie sich Bodos Schwanz von seiner besten Seite zeigt. Arkan traut sich – was soll auch passieren? – rutscht ein wenig höher und drückt die Lippen auf Bodos Mund. Es braucht keinerlei Überredungskünste. Sie finden zueinander, weil es so sein muss.


  Gekonnt öffnet er das Schnürband von Arkans Hose, die er grob ein Stück nach unten zerrt, entblößt ihn und lässt seine Hände besitzergreifend auf dessen nackten festen Arsch wandern.


  »Wie lange ich darauf gewartet habe«, raunt er. »Den muss ich haben, und zwar sofort!«


  Die eine Hand bleibt, wo sie ist, die andere wandert in Arkans Genick, damit er ihn beim Küssen führen kann. Immer wilder wird Bodo, und der Kleine versucht ihn zu besänftigen, will aber andererseits unbedingt, dass sein Schwarzgurt, nicht mehr nach rechts oder links sieht, sondern sich nimmt, was er braucht.


  »Die anderen kommen gleich ...«


  »Vorne habe ich abgeschlossen. Für eine schnelle Nummer reichts!«, sagt er, verzichtet auf jedes weitere Vorspiel, oder darauf, sich den Kopf des kleinen Judokas erstmal zwischen die Beine zu schieben, sondern wirft ihn bäuchlings auf die Matte und sich darüber. Mit einem Griff ist die Hose, wo sie nicht mehr stört und sein Schwanz in Position gebracht. Er lässt Spucke drüber laufen und will nur noch einlochen, spürt aber, dass Arkan Panik bekommt und den Arsch anspannt, noch bevor er mit seinem harten Rohr eindringen kann. »Ganz ruhig, entspann dich«, flüstert er zärtlich und küsst ihm hauchend auf den Nacken, will aber ungestüm in ihn stoßen, um keine Zeit zu verlieren. »Ganz locker jetzt ...«, sagt er. Wie aber soll man sich entspannen, wenn man Angst hat, dem Gegner nicht gewachsen zu sein? Bodo spürt, dass er so nicht zum Ziel kommt. »Gut, dann mach ihn erst mal richtig nass, damit er besser glitscht!«, raunt er und wirkt, aufgepeitscht wie er ist, animalisch dabei. Geschickt springt er von dem Erlegten runter, kniet sich vor dessen Gesicht und Arkan robbt ihm mehr als nur bereitwillig zwischen die muskulösen Beine. Er will ihn ganz und schafft ihn dennoch nicht komplett, muss ein bisschen würgen, was dem Schwarzgurt gefällt. »Stell dich nicht so an, mach weiter auf, dann passt er auch!« Es braucht noch ein paar Versuche, dann aber sitzt er. Akran bekommt zwar einerseits keine Luft mehr, will aber andererseits das Ding nicht wieder aus seinem gierigen Schlund lassen. Kurz bevor er besinnungslos wird, zieht Bodo ihn raus. Damit der Hengst richtig heißläuft, öffnet Arkan sofort wieder weit den Mund und lässt die tiefen Stöße nicht nur zu, sondern wird dabei derart geil, dass sein flehentlicher Blick signalisiert, nicht genug bekommen zu können. Allein, um Bodos Stöhnen zu hören, nimmt er den Schwanz so tief, bis er mit seinem Würgereflex kämpfen muss. Dann aber steht Bodo auf, liegt kurz danach erneut auf Arkan und zwingt ihn, den Arsch zu heben. »Und jetzt schön entspannen!«


  Sein Kopf verschwindet zwischen den Rundungen, die er mit beiden Händen auseinanderzieht. Mit breiter Zunge leckt er Arkans Loch und liebkost ihn mit kleinen Bissen. Vorbereitet auf das was kommt, legt sich Arkan, nun den Arsch nach oben gereckt, ganz entspannt auf die Matte und spürt, wie Bodo den Bolzen ansetzt und mit beiden Händen seine Hüften fest umfasst und zu sich zieht. Es gibt kein Entkommen mehr und in dem Moment, als der Riemen sein Territorium erobert, schreit Arkan auf, will um Vorsicht bitten, am besten sich selbst auf und davon machen, bleibt aber, weil er es dann doch wissen will. Nach dem ersten Schmerz hält Bodo einen Moment inne, legt Arkan die rechte Hand auf dem Mund, damit keiner seiner Laute nach draußen dringen kann und schiebt den Schwanz bis zum Anschlag rein. Er versucht, seine unbändige Lust im Zaum zu halten, um ihm nicht weh zu tun, aber es will ihm nicht recht gelingen, weil Arkan ihn wie mit fester Hand umschließt und ihn damit wahnsinnig macht. Wenn er ihm Poppers unter die Nase halten könnte, oder sie sich ein wenig in Stimmung hätten saufen können, es wäre nichts einzuwenden gewesen, hart zuzustoßen. Aber so, nicht mal mit gescheitem Gleitgel? Und dennoch kann er nicht anders, muss es einfach tun, stützt sich auf den Unterarmen ab, streckt seine Beine, stellt sie weit gegrätscht auf die Füße und stößt zu – wieder und wieder. Der Kleine unter ihm, knallt mit jedem Stoß hart auf die Matte und presst unterdrückte Schreie aus, bleibt aber, wo er ist und hält den Gewalten, denen er ausgesetzt ist, stand. Nach wenigen Minuten verlangsamt Bodo das Tempo, legt sich runter auf Arkan, den er mit festen Armen umschließt und dabei seinen Schwanz raus- und reingleiten lässt. Er gibt ihm die ganze unbarmherzige Länge zu spüren, vergeht vor Lust und nennt ihn »seine geile Judoschlampe«. Sie schwitzen, müssen allmählich zum Ende kommen.


  »Hol ihn dir!«, raunt Bodo, zieht ihn raus, wälzt sich von ihm runter und legt sich, die Hose in den Kniekehlen auf den Rücken. Mit unsicherem Blick auf die Uhr, bestätigt sich Arkans Befürchtung, dass die Zeit drängt. Und so zieht er schnell die Hose ganz aus, setzt sich auf ihn und lässt ihn, auch wenn es für einen Moment wieder weh tut, tief in sich gleiten. Mit einzigartigem Geschick bewegt er sich auf ihm sitzend, zärtlich und fordernd gleichzeitig und dann kann Bodo nicht mehr an sich halten und greift sich mit beiden Händen den Reiter und stößt von unten zu.


  »Fick mich!« Arkan beugt sich zu ihm runter, küsst ihn, schiebt ihm dabei die Zunge in den Mund. »Zieh mich durch!«, raunt er, spannt seine Muskeln an, macht sich dadurch noch ein wenig enger und genießt den Moment, in dem Bodo plötzlich seine Hüften hebt und dann laut aufstöhnt. Er pumpt und bewegt sich im Rhythmus seiner extatischen Entladung hin und her. Ein Schuss nach dem anderen folgt. Danach lässt sich dann schwer auf die Matte fallen und für einen Moment liegen beide aufeinander und halten sie sich.


  »Hab ich nicht gesagt, dass ich dich fertig mache?« Arkan grinst, beißt dem Meister zärtlich in den Hals und der kann nicht anders, als sich geschlagen zu geben.
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  In manchen Nächten passiert rein gar nichts, weil ich mir selbst im Weg stehe, während sich die Dinge in anderen zu überschlagen scheinen. Mit dieser Erkenntnis betrete ich das Reds pünktlich und beschließe, nicht lange zu warten, sondern ein wenig zum Gelingen der Nacht beizutragen.


  An der Theke haben sich schnell eine Handvoll Männer versammelt, und ich zeige mich kontaktfreudig. Das Beste, das man in einer Nacht im Reds tun kann, ist seine gut- bürgerliche Erziehung zu vergessen und so erkenne ich die Zeichen der Zeit und setze mich lässig auf einen Barhocker, weil der Franzose der sich eben artig vorgestellt hat, unbedingt zwischen meine Beine will. Es ist zehn nach neun und ein Teil von mir ist noch gar nicht richtig gelandet, während das meinem anderen Teil völlig egal zu sein scheint, denn das steht wie eine Eins und zeigt sich wieder einmal von seiner nützlichen Seite. Abhängen sollen andere. Der Franzose kann es, so viel steht fest, und ich will, dass er mich dabei ansieht. Ohne, dass ich viel daran ändern kann, verspüre ich den Drang, ihm ein bisschen weh tun zu müssen und so nutze ich die Gelegenheit, als er mich förmlich anbettelt und ohrfeige ihn. Nicht besonders fest, gerade so, dass er weiß mit wem er sich eingelassen hat und aufstehen und gehen könnte. Er aber strahlt und hält auffordernd seinen Kopf schief, will also, dass ihn noch ein bisschen ohrfeige, was mir nicht schwerfällt, weil ich aus Erfahrung weiß, er wird danach noch besser blasen. Gut, ich bin in solchen Situationen auch mal berechnend, aber solange es die Dinge voranbringt, ist dagegen wenig einzuwenden.


  Die anderen Herrschaften werden angelockt, ich beschließe eine Pause und lasse ihn aufstehen. Als er mir willig seine Brust präsentiert, streichele ich erstmal zärtlich die mir entgegengereckten, niedlichen Brustwarzen mit den Fingerkuppen. Er weiß wahrscheinlich, dass es dabei nicht bleiben wird und so stöhnt er schon mal. Die Vorfreude, auf das, was zwangsläufig folgen wird, stachelt ihn an.


  Schließlich nehme ich die niedlichen rosa Dinger zwischen Daumen und Zeigefinger und drücke vorsichtig zu. Viel verträgt er nicht, was insofern günstig ist, als ich mich dann auch nicht besonders ins Zeug legen muss. Allerdings macht es mich an, wie er da steht und Luft durch die Zähne zieht. Zufällig habe ich ein paar Klemmen in der Hosentasche, die er partout nicht verpasst bekommen möchte. Verständlich, nur leider ist das nicht seine Entscheidung und da mich seine Verweigerungshaltung ziemlich anheizt, zwinge ich ihn, die Arme auf den Rücken zu nehmen und ermutige ihn, die Zähne aufeinanderzubeißen. Es ist ganz hinreißend, wie seine Augen sich weiten und er zu trippeln beginnt, als ich damit beginne, seine Brustwarzen hart mit meinem Mund einzusaugen und ein bisschen anzufressen. Ich muss wirklich an mich halten, dass ich nicht fest zu- beiße. Seine niedlichen Titten glänzen und stehen vor- witzig ab und rufen förmlich nach den Klemmen, die ich ihm schließlich auch verpasse. Was für ein Genuss.


  Er schreit leicht auf, beruhigt sich aber, als ich über seinen Kopf streichele und ihm Mut zuspreche.


  Ein paar der anderen Typen haben wir, wie immer, wenn irgendwo im Reds was läuft, um uns herumstehen. Sie teilen sich in zwei Gruppen: Die einen stehen breitbeinig und präsentieren das, was man sehen will, und die anderen warten auf Ohrfeigen oder darauf, dass man sich ihre Brustwarzen vornimmt. Es kann alles so einfach sein. Der Überhang von Deutschen macht wieder einmal klar: Wir arbeiten zu viel und lassen gerne wenigstens im Urlaub auch mal die Sau raus.


  Es ist ein wahrer Genuss, wenn man nicht erst stundenlang warten muss, bis etwas passiert, sondern selbst die Sache in die Hand nehmen kann. Apropos: Während sich der Franzose, wie erwartet, nunmehr mit geröteten Wangen wie ein Rehkitz an der Aufzuchtsflasche dankbar festsaugt, fällt mir ein großer Spanier auf, der mir bereitwillig seinen Riesenschwanz in die Hand legt. Schwierige Situation. Einerseits will ich den Kleinen nicht ins Rudel nächtlicher Wölfe entlassen, andererseits bin ich elektrisiert, wenn mir einer so einen Mörder- hammer anbietet. Den muss ich nachher haben, beschließe ich und werde ein wenig nervös, als das Ding unter meiner Zuwendung noch weiter wächst und die Konzen- tration des kleinen Franzosen eintrübt. Ich ergreife die Gelegenheit und beschließe einen Schichtwechsel und führe sein gieriges Maul in Richtung Riesenschwanz, lass ihn aber noch ein bisschen betteln und dann führe ich zusammen, was dringend zusammen gehört und habe meinen Spaß dabei.


  Ich bin ein Voyeur. Man kann nicht sagen, dass der Kleine sich nicht anstrengt, aber die ganze Länge schafft er nicht. Es ist unverzeihlich, wesentliche Zentimeter zu verschenken und so verpasse ich ihm ein paar feste Schläge auf seinen nackten Arsch, den er, wie als hätte er darauf gewartet, präsentiert. Wie vorauszusehen war, steigert sich danach seine Leistung, reicht aber immer noch nicht.


  Er verabschiedet sich nett von dem Prügel, den er nass- glänzend im Raum stehen lässt, um mich anzusehen und allen Ernstes darum zu bitten, ihm weiter den Arsch zu versohlen. Ich muss mich also tatsächlich entscheiden und seufze ein bisschen, als der Große sich verabschiedet und mir noch mal zeigt, was ich hoffentlich später noch kriegen werde. Ich brauche einen Moment, mich wieder zu fassen. Es gibt Schwänze, die übertreffen sämtliche Erwartungen. Der Typ, so stelle ich mir vor, wird alles vögeln, was sich bewegt. Meine Gedanken überschlagen sich wieder einmal, und ich beschließe, den Kleinen endlich zu bestrafen, weil er den Pornostar vertrieben hat.


  Da er nunmehr doch an seine Grenzen gekommen ist, will ich ihn von den Klemmen befreien und genieße seine Angst, als ich mich mit den Händen nähere. Ich nicke ihm ruhig zu, öffne dann beherzt die erste Klemme und entlocke ihm einen markerschütternden Schrei. Ganz außergewöhnlich belebend! Die zweite Klemme verursacht einen vergleichbaren Schmerz und fast weint der Malträtierte. Unter der Zuwendung aber beruhigt er sich umgehend und sieht in meinen Augen nun ziemlich erziehungsbedürftig aus.


  Meine Freunde ziehen mich damit auf, dass man im nachfolgenden Leben, das bearbeiten muss, was man in diesem noch nicht geschafft hat. In meinem Fall: die Keuschheit. Ich werde also, wenn sie recht behalten als Einsiedler in einer Höhle sitzen und nichts anderes tun, als meditieren. Gut. Lebe ich erst mal dieses Leben und versuche, das Beste daraus zu machen. Und womit ich beginne, liegt auf der Hand.


  Ein Nachteil hat das Reds: Man hat wenig bis garnichts an. Was mir zwangsläufig fehlt, ist ein hübscher Gürtel oder besser noch: ein Rohrstock.


  Die anderen Männer grinsen erwartungsfroh und nicken mir auffordernd zu. Es gibt Situationen, da sollte man einfach mal tun, was von einem erwartet wird und so lass ich den Franzosen ein Bein auf den Barhocker abstellen und zwinge ihn, den Oberkörper runterzulegen. Eine unglaubliche Position. Hingebungsvoll. Ich kann also gar nicht anders, als auszuholen und ihn zu bestrafen. Es ist immer wieder verwunderlich, wie beliebt Spanking- Einheiten sind, denn wer da ist, sieht auch genau zu und gibt anspornende Kommentare von sich.


  »Ja, zeig der kleinen Sau, wer der Chef ist.«


  Einer will auch mal draufschlagen, was ich verhindere, denn ich kann ja nicht wissen, ob er es auch richtig kann und will nicht, dass jemand den Franzosen verschreckt. Der liegt, reckt mir seinen runden glattrasierten Arsch noch ein wenig weiter entgegen und einer der aufmerksamen Gäste bemerkt, dass man an dieser Stelle doch zwangsläufig einen schönen Lederriemen gebrauchen könnte. Im selben Moment kommt Hérnan, der wohl ganz ähnliche Überlegungen angestellt hat, und drückt mir einen in die Hand. Da ich die Dinge gerne vorher bespreche und die Leute nicht überrumpele, stelle ich mich vor den Kopf des Kleinen, den er erwartungsfroh hebt und umgehend meinen harten Schwanz darin verschwinden lässt. So war es zwar nicht gemeint, aber was solls? Muss der Gürtel eben noch einen Augenblick warten. Die Nacht ist noch jung, hat strenggenommen eben erst angefangen und es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder ich jage dem niedlichen Blasmaul meine Ladung in den Hals oder ich scheuere ihm eine, damit ich mich in Sicherheit bringen kann. Er sieht mich enttäuscht an, dass ich ihm verwehre, nach was er so giert, strahlt dann aber, als ich ihm fragend den Gürtel zeige.


  Er setzt einen ängstlichen Blick auf und nickt ergeben, als ich ihn streng ansehe, weiß also ganz genau, wie das Spiel funktioniert.


  Es ist ein großes Geschenk, im richtigen Augenblick, dem passenden Gegenstück zu begegnen und dann auch noch einen wunderbar in der Hand liegenden Gürtel zu halten. Ich streichele seinen leicht geröteten Arsch und verabschiede mich endgültig von dessen Unversehrtheit. Als ich aushole, stöhnt der Kleine erwartungsfroh, denn er weiß, was gleich passieren wird, und so lasse ich ihn nicht mehr lange unglücklich, sondern schlage beherzt zu. Es gibt Männer, die halten den Schmerz aus, weil sie mich nicht enttäuschen wollen, andere schämen sich aufgrund ihrer Bestrafungsfantasien derart, dass sie unentspannt sind und die Lust damit killen. Mein neuer Freund aber genießt die Situation wie kaum ein anderer vor ihm. Er kriecht vom Barhocker, auf dem er wohl beginnt, unbequem zu liegen, runter und hat es ziemlich eilig auf die nicht weit entfernt stehenden Sitzgelegenheiten zu kommen. Kisten, mit Leder bezogen, die entfernt an Turnkästen erinnern und ganz wunderbar geeignet sind, unanständige Dinge darauf auszuüben.


  Ich sorge mich zwar um die Nachtruhe der älteren Generation, die an der Theke sitzen und teils verschreckt rüber sehen, aber der Franzose bittet mich, weiterzumachen und fester zuzuschlagen. Er sieht sehr glück- lich aus, als ich es ihm verspreche und ihm ein paar Drohungen, die er wahrscheinlich nicht alle verstehen kann, ins Ohr flüstere.


  Es ist unglaublich, wie laut manche Begegnungen sein können. Zwischenzeitlich haben sich tiefrote breite Striemen abgezeichnet und ich empfinde tiefe Zufriedenheit. Er wird die nächsten Tage nicht gut sitzen können, aber man kann nicht alles haben, und er hat noch immer nicht genug. Jetzt heißt es gut zielen. Ein verrutschter Schlag, kann durchaus Schaden anrichten, aber da ich solche Dinge niemals in betrunkenem Zustand erledige, treffe ich, was ich treffen will. Zwischendurch streichele ich seinen fetten Schwanz, der munter vor sich hinsuppt. Keine Frage: Er hat Spaß!


  Damit der Abend nicht all zu einseitig verläuft, kündige ich ihm die letzten zwölf Schläge an und er biegt den Schwanz nach hinten über die Kante der Sitzfläche und fickt für alle gut sichtbar, ins Freie, während ich weit aushole. Der Kleine dreht völlig durch. Jeder Hieb erregt ihn mehr. Passgenau mit Schlag zehn bäumt er sich auf und spritzt, ohne sich zu berühren eine erste satte Schliere unter sich. Bis Schlag zwölf hat er es geschafft, auf dem Boden eine ziemliche Sauerei zu hinterlassen und liegt wie ein glückseliges Bündel auf dem Klotz.


  Es ist immer wieder schön, wenn man mit wenig Aufwand viel erreicht. Alle sind zufrieden. Was für ein Auftakt! Prince Shy, der diskret hinter seiner Theke geblieben und in eine andere Richtung gesehen hat, stellt mir einen Wodka hin und grinst. Ich möchte zu gerne wissen, was die Barkeeper in solchen Momenten von Gästen halten und bin froh, dass ich es nicht weiß. Vielleicht aber denken sie auch weniger, als ich mir das vorstellen kann, weil sie seit Jahren jede Nacht, der Natur der Sache entsprechend, gezwungen sind, allen vorstellbaren Formen von Sex beizuwohnen. Darum wieder beneide ich sie. Wäre ich Barkeeper ... Oh Gott – lassen wir das! Ich bestelle mir ein Bier und sehe mich, wie immer, wenn ich mich habe gehen lassen erst mal kleinlaut um. Man sieht mich in einer Weise an, dass ich fast ein bisschen verlegen werde, weil ich wieder mal etwas getan habe, dass sich mit meiner guten Erziehung nicht vereinbaren lässt und von dem meine Mutter entsetzt wäre. Vermutlich ist das einer der Gründe, warum ich ein so einseitig gelagertes Interesse daran habe, mich richtiggehend schlecht zu benehmen. Wobei »schlecht« hier als relativ angesehen werden muss, denn in Nächten wie dieser und dazu im Reds sollte jeder möglichst direkt tun, wonach ihm der Sinn steht und so dauert es auch nicht lange, bis ich im Raucherraum auf einen großen Blonden treffe. Der hat uns beobachtet, dann aber doch die Flucht ergriffen hat. Nicht jeder ist so offensiv. Ich bewundere seinen haarlosen hellen Körper, der inmitten der Urlaubsgebräunten fast außerirdisch wirkt.


  Er lächelt mich an. »Ich habe euch eben beobachtet«, sagt er grinsend, als ob er mir sagen wollte, dass er weiß, was für ein verkommenes Subjekt ich bin. Er versucht all zu hektisch, seinen Schwanz nach oben zu bringen, weil er glaubt, dass dies hier wichtig ist. Dies könnte man tatsächlich auch meinen, weil einige der Kerle mit einem eisenharten Ständer rumlaufen und stundenlang ohne Ermattungserscheinungen Zuchthengst spielen.


  Keine Ahnung, wie das funktioniert, aber der Blonde, aus Düsseldorf, wie sich zwischenzeitlich herausgestellt hat, setzt sich all zu sehr unter Druck.


  »Schau ihn dir doch mal genau an«, sage ich, nehme schützend seinen Schwanz in meine Hand und schiebe seine beiseite. »Er leidet unter deiner Angespanntheit«, behaupte ich und freue mich, dass sein Ding in meiner beruhigenden Hand zustimmend zuckt.


  »Du machst mich nervös«, sagt der Düsseldorfer mit dem Körper eines Engels. Er ist unfassbar glatt. Jugend haft. Makellos. Nur sein Gesicht trägt dezente Spuren des Alterns. Ich würde ihn auf dreißig schätzen, vermute aber, dass er älter ist. (Sogar wesentlich, wie sich später noch herausstellen sollte.) Manche Leute haben einfach beispiellos gute Gene.


  Alter spielt, außer meinem eigenen, über das ich immer wieder ins Lamentieren komme, für mich aber kaum eine Rolle. Was eine Rolle spielt, ist, dass der Typ mich anmacht, und ich mir in den Kopf gesetzt habe, seinen Schwanz auf Vordermann zu bringen, aber nichts hilft. Die Anspannung bleibt und das Ding liegt in großer Verweigerungshaltung, auf dem flachen Bauch. »Das wird heute nichts mehr«, seufzt der Schönling und ruft damit meinen Ehrgeiz auf den Plan. Nicht, dass ich auf solche Begebenheiten vorbereitet bin, aber diesmal, kommt mir ein Zufall entgegen: Das Latexgebinde, eines für alle lebenswichtigen Teile mit gleich zwei Ringen ausgestattet, das ich mir vorhin gekauft habe, weil ich meinen Lieblingscockring zu Hause vergessen habe und auch gerne mit Dauerlatte rumlaufen möchte, passt mir schlichtweg nicht. An der einen Stelle zu eng, an anderer zu weit und egal, wie herum ich es mir über Knecht und Eier gefriemelt habe, es saß nicht und hat nur genervt. Also habe ich es in den Socken gestopft, weil wir ja die Hosen wieder einmal in der Garderobe ablegen mussten.


  »Schau mal, mein Lieber, was der Onkel Doktor hier für dich hat ...«, sage ich und könnte mir sofort auf die Zunge beißen, so dämlich finde ich den Onkel Doktor. Der Typ staunt nicht schlecht, als ich ihn ein bisschen einspeichele und gekonnt ankleide. Ich wundere mich selbst über mich.


  »Das hast du wohl schön öfter gemacht?«, fragt er und ich sehe ihn an, als ob ich berufsbedingt damit zu tun hätte Missbildungen aus Latex an den Mann zu bringen. Das Ding sitzt bei ihm aber, wie angegossen und ich zwinge den Hübschen, sich selbst auf den Schwanz zu sehen.


  »Sieht geil aus, oder?« Er nickt. Der Bann ist gebrochen. Ich gebrauche nur eine Fingerspitze und ein bisschen Spucke, weiß aber, was ich damit anstellen muss. Der Schwanz wächst. Ich bin selbst überrascht, wie groß er tatsächlich wird und beschließe, das Letzte aus ihm herauszuholen. »Das ist mal ein richtiger Hammer!«, lobe ich ihn bewundernd. Alle Männer mögen es, wenn man ihr Ding bewundert und so wächst er gleich noch ein Stück weiter. Dass er sich selbst anfasst, verbiete ich ihm. Wir wissen ja, dass das zu nichts geführt hat, und er meine ersten Erfolge wahrscheinlich nur zunichtemachen würde. »Halt still!« Ich zwinge ihn, weiter nach vorne auf den Stuhl, will dass er die Beine auseinander und die Hände hinter seinen Rücken nimmt. »Sieh her!«, sage ich, und er scheint selbst ungläubig über das zu sein, was er ich ihm präsentiere, als würde es mir gehören: Das Ding hat echtes Pornomaß angenommen, und sieht mit all den Adern, gefährlich stark aus. Der Gegensatz zu seinem glatten, jungenhaften Körper ist unvergleichlich. Ich folge keinem besonderen Fahrplan, sondern nur meiner Intuition und spiele mit ihm, setze alles ein, was ich jemals gelernt habe, sodass er immer mehr unter Druck gerät, seine rechte Hand einzusetzen, um endlich eine ordentliche Ladung verspritzen zu können.


  »Bitte«, fleht er, was ich süß finde, weil es so aussichtslos ist. Die Hände bleiben, wo sie sind und meine Zunge auch. Selbst sein Sack ist vollkommen haarlos und glatt. Ich meine es so, wie ich es sage, denn er wirkt nicht rasiert, sondern so, als habe er nie so etwas wie Körper- behaarung gehabt. Jedenfalls muss ich mich ein bisschen bremsen, dass ich nicht einfach beherzt zubeiße, so appetitlich ist der Typ. Der stöhnt unaufhörlich und wird lauter dabei. Da das Treiben wieder mal im Zelt- anbau seinen Lauf nimmt, weiß der ganze Straßenzug, dass hinter den Planen ein munteres Treiben im Gange ist, aber ich fühle mich unschuldig. Außer dass ich meinen Schwanzring verschenkt habe und dessen Sitz überprüfe, habe ich kaum etwas gemacht. Außerdem sind wir nicht die Einzigen, die stöhnen. Ein paar der anderen Kerle nutzen ebenfalls die Gelegenheit zur Zigarettenpause, ohne zu rauchen. Das heißt: Einer sitzt, ein Bein lässig über die Lehne gelegt, breitbeinig da und raucht tatsächlich unbeteiligt tuend eine Fluppe, wäh- rend einer der Blaswütigen seinen Schwanz wegfrisst und dabei grunzt, wie man es gerne hat.


  Leider kann ich nicht zu ihnen rübersehen, weil ich mich selbst konzentrieren muss, aber der schnelle Blick aus den Augenwinkeln hat auch mich angemacht, zumal der Typ zu mir rüber sieht und mir wohlwissen, was ich gleich anrichten werde, lächelnd zunickt.


  Es wird nicht mehr lange dauern. Eigentlich schade, aber man sollte die Schönen der Nacht auch nicht überreizen und so lasse ich ihn sich weiter zurücklehnen und alles anspannen, über das er im Moment noch die Kontrolle hat. Erst dann bin ich ihm noch weitergehend behilflich, in dem ich ganz langsam einen meiner Daumen in seinen festen, engen Arsch schiebe. Er reißt ungläubig die Augen auf, lobt den Status der Geilheit, behauptet, es nicht mehr auszuhalten, aber weil sich alles noch steigern lässt und mir der liebe Gott mehrere Finger gegeben hat, lasse ich auch den anderen Daumen nachfolgen. Noch langsamer.


  »Halt den Arsch ruhig!«, raune ich und schiebe mich ein wenig tiefer. Nur, weil ich jetzt keine Hand mehr frei habe, nicke ich ihm zu und er darf sein Werk vollenden. Zwei Sekunden später, heben sich seine Eier und ich massiere ihn ganz sanft von innen.


  Er flutet seine Bauchdecke und verspritzt ausgewöhnlich beeindruckend Sperma, das wie ein sanfter Regen auch auf mich herunterprasselt. Es gibt kaum was Geileres.


  »Was hast du gemacht?«, will er wissen und ich zucke mit den Schultern.


  »Ich hätte dich ficken sollen«, sage ich, meine es auch so, bin aber auch so mehr als zufrieden.


  »Das nächste Mal ...«, sagt er und in mir spult sich in rasender Geschwindigkeit ein Zwei-Stunden-Porno ab, der mir vor Augen führt, was ich alles noch nicht mit ihm angestellt habe. Es ist doch ärgerlich, dass man sich schon aus Zeitgründen beschränken muss ...


  Ich sollte noch erwähnen, dass mir das Glück in dieser Nacht wirklich hold ist, denn der Großschwänzige steht in einem der Gänge rum. Wie in solchen Fällen üblich: umringt von Kerlen, die ihre Dienste anbieten und darauf hoffen, als Zeichen der Dankbarkeit bis zur Besinnungslosigkeit gevögelt zu werden. Vor ihm kniet einer der nimmersatten Kleinen, der sich aber zu viel vorgenommen hat und Anzeichen von Überforderung erkennen lässt. Da ich nicht gerne Wartenummern ziehe und mich schwertue, wenn einer sich derart in Szene setzt und bewundern lässt, versuche ich mein Interesse nicht zu zeigen. Mal ganz ehrlich ein großer Schwanz ist schon was tolles, aber auch nicht alles. Und dennoch: Mir gefällt seine Arroganz, mit der er ein paar der Typen auswählt, um sich blasen zu lassen, dabei aber keinerlei Regung zeigt. Männer, die nur rumstehen, als würden sie auf dem Wochenmarkt Gemüse kaufen, sind nichts für mich. Also beschließe ich, mein Interesse abzuziehen und zu gehen, was nicht geht, weil mir ein anderes Prachtexemplar den Weg verstellt. Was gibt es besseres, als die Aufmerksamkeit auf das eigene Geschick zu lenken, in dem man sich einem anderen widmet? Ich gehe langsam auf die Knie, und als ich mir sicher bin, dass Mister Pornoschwanz uns beobachtet, lege ich richtig los. Ich bin begeistert, dass der Typ nicht tut, wie beim Ge- müsekaufen, sondern lobend auf mich einredet und dabei stöhnt, wie ein Löwe in der sibirischen Steppe. Nenn es literarische Freiheit, denn es glaubt mir ohnehin niemand, aber es dauert nicht lange, da stehen alle beide vor mir und verständigen sich stumm. Als sie eindeutige Drohungen ausstoßen und mich in eine Kabine drängen, glaube ich es selbst nicht, wehre mich aber auch nicht groß. Dass sogar die attraktivsten Männer der Nacht nicht immer das große Los bedeuten, wird klar, als der eine mich ficken will, umgehend kommt, nicht mal zur Hälfte drin und der andere aus Solidarität einfach mit abspritzt. Nach gefühlten zwei Minuten sind wir wieder draußen. Auch gut.


  Dann passiert das, was eben auch mal sein kann: Alle ficken oder tun sonst was, und ich komme irgendwie einfach nicht mehr richtig zum Zug. Nach zwei Stunden Cruising fiept meine Fitness-Uhr und signalisiert, dass ich meinen persönlichen Schrittrekord soeben gebrochen habe. Was will ich mehr?


   




   


  Brumbie & Miro


   


   


   


  Das gegensätzlichste Paar, dass ich seit langem gesehen habe, sind die beiden Männer, von denen ich nichts weiter weiß, als das, was meine Studien aus sicherer Entfernung hergeben: Sie sind vor ein paar Stunden erst angekommen. Der eine, ich nenne ihn Brumbie, weil er aussieht, wie einer der Spieler aus der gleichnamigen Rugbymannschaft ist eine echte Ausnahmeerscheinung. Ich habe noch niemals zuvor einen Mann gesehen, der ein derartig breites Kreuz hat, Ian, meinen schottischen Freund mit eingeschlossen. Er wird es nicht gerne hören und natürlich abstreiten, aber, was wahr ist, muss auch gesagt werden dürfen.


  Ich muss den Neuzugang vermessen, beschließe ich. Wo bekommt er Anziehsachen her? Alles an ihm ist deutlich zu groß geraten. Als ob seine Mutter ihn mit Waltran und gezuckerter Kondensmilch aufgezogen hätte. Ein Quantensprung in der Evolution. Vielleicht ein Vorgriff auf das was kommt. In zweihundert Jahren, vorausgesetzt sie haben den Regenwald nicht ganz vernichtet und der amerikanische Präsident ist nicht wiedergewählt worden, sehen die Menschen vielleicht alle so aus.


  Wenn er aufsteht, folgen ihm sämtliche Blicke, meiner mit eingeschlossen, weil man ein solches Exemplar einfach viel zu selten zu sehen bekommt. Er liegt breitbeinig im Liegestuhl, seine Badehose spannt an der richtigen Stelle und jeder stellt sich vor, was aus dem Kaliber erst wird, wenn man es drauf anlegt.


  Die Frage, die ich mir unweigerlich stelle, ist wie der Kleine, mit dem er zusammen ist, eine leidenschaftliche Nacht mit ihm überlebt. Seinen Namen habe ich schon in Erfahrung gebracht, weil wir uns vorhin flüchtig bekannt gemacht haben: Miro.


  Manchmal ist es gar nicht schlecht, zu schreiben. Die einen, die mich für bekloppt halten, weil ich im Urlaub arbeite, machen einen Bogen um mich, bei den anderen weckt man Interesse und kommt ins Gespräch.


  Der Kleine sieht neben dem Koloss unfassbar winzig aus, ist dazu fast zierlich, wirkt aber nicht feminin, sondern ist auf eine fragile Art muskulös und hat eine tiefe Stimme, was lustig ist. Ein wirklich hübsches Kerlchen. Ich muss ihn immer wieder ansehen. Wie er seinen Freund, der offensichtlich schlafen will, stetig aufs Neue stört und der nach ihm schlägt, ihn aber verfehlt, ist unterhaltsam. Das Spiel kennen sie.


  Bei allen Erfahrungswerten, die ich so habe, wird mir deutlich, dass Brumbie vermutlich mehr als das doppelte wie sein Freund wiegen muss, denn der hat, so muskulös er auch ist, Fleisch auf den Rippen und unglaublich massive Oberschenkel. Im Gegensatz zu Miro, der blonde Haare hat, ansonsten aber völlig kahlrasiert ist, ist er dicht behaart. (Vielleicht doch ein Tier.) Der Kleine legt sich zu ihm auf die Brust und sie liegen da und ich freue mich an der Harmonie, die sie gemeinsam ausstrahlen. Es ist erregend, wie sich eine der Pranken, ungeachtet dessen, dass alle Sonnenanbeter ihr Treiben mitverfolgen, in Miros nasse Badehose schiebt und was zum Spielen sucht. Der Kleine hat einen fantastischen Arsch!


  Brumbie zieht mit beiden Händen dem Freund die nasse Badehose runter und legt damit frei, was er als seinen unumstrittenen Besitz betrachtet und ich sehen will. Miro versucht, sie immer wieder hochzuziehen, hat aber keine Chance und gibt schließlich auf. Ich habe eine gute Vorstellung davon, wie das Spiel enden wird, will aber, dass sie noch nicht zu einem Zwischendurchfick in ihren Bungalow verschwinden, sondern weitermachen.


  Als ich wieder hinsehe – gut ich gebe zu, nie weggesehen zu haben, passiert etwas ganz Wunderbares: Der Große steht auf, zieht seine Badehose zurecht und zeigt einen Schwanz, der bereits Hintergedanken hat und sich gefährlich groß zwischen seinen Beinen abzeichnet. Es ist nicht allein die Länge, die mich in Sorgen stürzt, sie könnte dem Kleinen schaden, es ist der Umfang. Sie können unmöglich auf die klassische Art miteinander vögeln. Die Natur findet eigene Lösungen. Sie werden sich schon behelfen. Wahrscheinlich steckt er ihn nicht rein, sondern der Kleine nimmt ihn nur zwischen seine Oberschenkel. Gut, das ist ja auch nicht mein Problem. Meines ist eher, dass ich anstelle zu arbeiten, dem Tier zwischen die Beine glotze und mir vorstelle, wie er den Kleinen aufsprengt.


  Ich würde mir vom freundlichen Barmann noch einen Kaffee holen, kann aber im Moment nicht aufstehen, weil ich eine Latte habe. Andere haben damit nicht so ein Problem. Brumbie ist nämlich dabei, die Badehose mittig deutlich anzuheben und weil sie irgendwie immer noch nicht richtig sitzt, greift er sich rein und versucht zu richten, was einfach zu groß für den Schnitt ist. Er legt sich wieder auf den Rücken und verdeckt das Ding, in dem er sich den Kleinen zurück auf den Bauch zieht und dabei die Beine öffnet. Seine Hände fummeln wieder. Diesmal fällt die Gegenwehr halbherziger aus und sein Freund räkelt sich ein bisschen in dem Schritt, in dem er liegt.


  Ich konzentriere mich auf drei Sätze, die ich ausformulieren will, was nicht recht gelingt, weil der Kleine dabei ist, sich einzuölen, und Brumbie aufsteht, um sich was zum Trinken zu holen.


  Was habe ich für Glück: Der Barmann sieht zu mir rüber und ich muss nur nicken und bekomme meinen Kaffee. Da es auch freundliche Männer gibt und der Tisch, an dem ich schreibe, fast auf seinem Weg liegt, bringt der Rugbyspieler meinen Cortado, inklusive der gezuckerten Kondensmilch, die in einer Tube neben der Tasse auf einem kleinen Tablett liegt, persönlich vorbei. Er lächelt, steht vor mir, und ich sitze. Muss ich mehr sagen? Es kostet mich sämtliche Kraft, es nicht zu tun und in Gedanken erwäge ich, in Kauf zu nehmen, dass mich eine seiner Pranken mit einem Schlag töten wird, sollte ich mit meinen Lippen der Schwellung zu nahekommen. Mein Mund wird augenblicklich staubtrocken. Als er sich mit Handschlag vorstellt, stammele ich leise vor mich hinkrächzend meinen Namen.


  In der Zwischenzeit hat sich der zarte Bengel, wie kann es anders sein, bäuchlings auf die Sonnenliege gelegt, die dem Grizzly gehört und sieht gar nicht ein, aufstehen zu sollen. Auch als er ihm einen Schlag auf den Arsch verpasst, weigert man sich hartnäckig, Platz zu machen, und so bahnt sich ein besonderes Naturschauspiel an. Der Große schiebt sich ganz langsam über ihn. Er wird ihn zerquetschen. Schade, es war gerade so schön, ihnen zuzusehen. Aber anstelle, sich mit ganzem Gewicht auf ihn zu legen, stützt er sich mit den Knien und dem Arm, der noch frei ist, weil er ihn zärtlich mit dem anderen von hinten umfasst, ab und hält so Sicherheitsabstand.


  Schon deshalb ein erregender Anblick, weil der Große unwillkürlich seine Muskeln anspannt. Er greift nach unten. Es ist so weit: Die Latte ist ausgefahren! Na super! Ich versuche, mich nicht ablenken zu lassen, aber die Textpassage, die dringend einer Überarbeitung bedarf, muss warten. Alles ist zu sehen, zumindest, wenn man ein bisschen Vorstellungskraft besitzt.


  Ich bin neidisch, aber auch zufrieden, denn Goliath reibt sich an seinem Freund und deutet dann schließlich auch noch ein paar Fickbewegungen an. Ich möchte ihn anfeuern, sich den Kleinen einzuverleiben, lasse es aber, weil ich den letzten Rest eines guten Rufes nicht aufs Spiel setzen will.


  So aber kann ich mich wirklich nicht konzentrieren. Ich sehe, was ich nicht verarbeiten kann: Die kleine weiße Badehose wird abermals nach unten gezogen, der Arsch in Freie gelegt und die Beine ein wenig auseinandergeschoben.


  Die Gegenwehr ignoriert er, legt sich wieder auf ihn und seine Umarmung lässt keinen Zweifel zu: Hier kommt nur einer wieder raus, wenn der Hüne es will. Er hebt und senkt den Arsch und ich stelle mir vor, er würde sich vergessen, die Triebe einfach nicht mehr kontrollieren können, seinen Bolzen ansetzen und den kleinen Wicht unter ihm durchziehen, bis der schreit.


  Es ist genau der Punkt erreicht, an dem man eine sich anbahnende Nummer entweder sofort abbricht oder einfach auf Gedeih und Verderben loslegt. Was ich mir wünsche, ist klar, aber es gibt ja auch noch Menschen, die auf ihre Privatsphäre achten und sich dadurch von den wilden Tieren unterscheiden. Der Rugbyspieler steht auf und in diesem Moment wird klar: Er ist ein Tier. Irgendetwas zwischen Hengst und Bär. Ein Yeti vielleicht. Sein Schwanz sieht gefährlich aus, so als könnte er echt Schaden anrichten. Aus Erfahrung weiß ist, die mit schlanker Eichel, können ruhig lang und fett sein, sie schmiegen sich einfach leichter an. Das Rohr, das für einen Moment von meinem Platz aus zu sehen ist und mahnend in den Himmel ragt, kann man nicht in sich aufnehmen – schon gar nicht blasen. Oder doch? Ich werde es leider nie herausfinden, denn die beiden sind wesentlich jünger als ich, aber sie bereichern immerhin meine schmutzige Gedankenwelt.


  Nachdem sich der Mast wieder gesenkt hat, was eine ganze Weile dauert, hebt der rechtmäßige Besitzer des Liegestuhls, seinen Freund, den Störenfried, an, trägt ihn fort und wirft ihn kurzerhand in den Pool. Danach legt er sich breitbeinig, diesmal glücklicherweise bäuchlings, auf die Liege. Jetzt wo der Platz unter ihm frei ist, könnte er eigentlich mit mir vorliebnehmen ... Er lässt zu, dass der Kleine sich klitschnass auf ihn kuschelt und ist froh darüber, dass er endlich mal Ruhe gibt.


  Was für ein friedliches Bild! Vielleicht beobachte ich sie morgen wieder, beschließe ich und klappe meinen Laptop zu.


  Ich sollte mich auf den Abend und die folgende Nacht einstimmen und mir ein paar Pornosequenzen im Internet ansehen, schreibe aber stattdessen auf, was ich soeben erlebt habe – nur um die erotisierenden Sinneseindrücke auch verarbeiten zu können.


   


  Stunden später – ich habe nachdem ich die Einleitung verfasst habe, lieber ein wenig geruht, statt allzu einseitiger Beschäftigung nachzugehen – ziehe ich mich schließlich nachtfein fürs Reds an. Nur weil mich gestern Hérnan, einer der Barkeeper, vorwurfsvoll begrüßt hat, als ich bereits eine Minute vor Öffnung geklingelt habe, sehe ich mich veranlasst, noch eine Runde durchs Bungalow-Revier zu streichen, damit ich nicht wieder zu früh bin.


  Viele der Kerle, die vor ihren Bungalows sitzen, haben ihre Blicke verändert und grüßen nicht mehr, wie sie es tagsüber machen, in dem sie mit dem Kopf nicken, sondern durch einen eindeutigen Griff unter ihr Handtuch.


  Es ist aber alles nicht so einfach, wenn man nachmittags Bilder in den Kopf gehämmert bekommen hat. Längst habe ich mir eingestanden, dass ich die beiden Gegensatzexemplare suche.


  Ich will sie beim Ficken beobachten.


  Kurz bevor ich die Pool-Bar wieder erreicht habe und darum bitten will, mir ein Taxi zu rufen, begegne ich dem Kleinen, der mich freundlich begrüßt und mich dann in ein Gespräch verwickelt. Er könnte Pole sein, sein Englisch hört sich fast russisch an und ist kaum verständlich, aber ich finde ihn derart niedlich, dass ich ihn nach Plänen für ihre Nacht frage. Von hinten taucht der Goliath auf und obgleich ich gar nichts gemacht habe, sieht er mich grimmig an, und ich fühle mich erwischt. Sein wissendes Lächeln, wirkt todbringend. Sein Englisch ist noch schlechter, aber so viel habe ich verstanden, sie wollen, dass ich mit ihnen was trinke. Grimmig sieht er, wie ich unlängst feststelle, immer aus. Ich ziere mich ein wenig, weil ich befürchte, wir könnten den Abend verquatschen. Später würde ich zu betrunken sein, um noch was anstellen zu können, aber die freundschaftliche Hand auf meiner Schulter und das lüsterne Aufflackern in den Augen des Kleinen, erinnert mich daran, dass ich in diesem Urlaub nicht jeden Abend auf die Piste, sondern auch für ausreichend Schlaf sorgen wollte. Und so gehe ich mit ihnen, verfolgt von missgünstigen Blicken derer, die uns bei der Anbahnung der Dinge beobachtet haben.


  Sie schenken Wodka aus. Tatsächlich Polen, wie sich rausstellt. Der Kleine säuft, wie ein Loch, und ich rauche eine Zigarette nach der anderen und achte darauf, nicht umgehend auszutrinken, weil sie, wie alle Polen, die ich kenne, sofort nachschenken.


  Als der Kleine sich nackt auszieht und sich auf den Großen setzt und mir seinen Arsch entgegenstreckt, wird es Zeit für mich zu gehen. Man muss seine eigene Spielklasse kennen und die beiden, so finde ich, spielen in einer anderen Liga. Aber sie wollen noch einen letzten Wodka mit mir trinken und als der Große sagt, der Kleine hätte sich schlecht benommen, schlage ich vor, er solle ihm den Arsch versohlen – das wirke Wunder.


  »Great idea. I’ll punish him afterwards ...«


  Er sieht aus, als wolle er am besten gleich damit beginnen, den Lümmel durchzuprügeln und dessen freche Gegenrede, die ich leider nicht verstehe, die aber durch ein Aufblitzen in den Augen begleitet ist, stachelt den Großen noch an.


  Was ich damit anrichte, habe ich nicht gewollt, sondern statt weiter zu kuscheln, schlägt die große Hand auf die leuchtend weiße Fläche und beschwert mir augenblicklich ein Rohr. Was sie auf der Terrasse anstellen, ist laut und es dauert nicht lange, bis Wallfahrer eintreffen, die sich nichts entgehen lassen wollen.


  »Let’s go in our bed-room«, sagt der Rugbyspieler.


  Wieder zeige ich Verständnis, dass die beiden nunmehr ungestört sein wollen und stehe auf, um zu verschwinden. Wie jeder weiß, gibt es merkwürdige Situationen. Man will das eine tun und macht das Entgegengesetzte. Jedenfalls schleppen sie mich mit und so finde ich mich im Schlafzimmer der beiden wieder.


  Der Große sitzt breitbeinig auf dem Bett und legt sich den Kleinen zurecht, der versucht abzuhauen, aber ein- gefangen und unter einem der mächtigen Oberschenkel eingeklemmt wird. Er verpasst ihm ein paar schöne Schläge.


  Es ist sicherlich nicht das erste Mal, dass sie sich in dieser Weise zusammenfinden, denn es wirkt so erotisierend, dass ich insgeheim ein Stoßgebet zum Himmel schicke.


  Er beschimpft ihn, was ich auch wieder nicht verstehe, weil ich immer noch kein polnisch spreche, aber ich denke mir, dass er erst aufzählt, was der Pimpf sich hat zu Schulden kommen lassen und dann das Strafmaß verkündet.


  Es gibt einzigartige Momente im Leben: Er will, dass ich sein Werk fortsetze.


  »Your job!«, wirft er mir mit dunkler Stimme zu und es hört sich an wie ein Befehl. Was also soll ich tun?


  Wir brauchen mehr Wodka, und weil das Sofa mehr Möglichkeiten bietet, landen wir dort und der Kleine mit voll ausgefahrenem Rohr über meinem linken Oberschenkel. Er liegt perfekt und sein Freund will, dass ich loslege, reicht mir einen Rohrstock und lässt sein Handtuch fallen, bevor er sich, ein Bein über der Lehne, auf den Logensessel uns gegenüber setzt.


  Die Kleinen sind zäher, als man denkt. Immer wenn sich eine Pause ergibt, dauert es nicht lange, bis er wieder frech wird und es drauf anlegt. So versohlen wir ihm abwechselnd den Arsch, bis alles schön bunt ist.


  Ergeben fällt er auf die Knie und bläst seinen Freund, während ich den Kopf des Kleinen führe und ihn ansporne, den Mund weiter aufzumachen.


  Dann will ich es sehen.


  »Fuck him«, sage ich. Warum auch nicht?, scheint man sich zu fragen, und ich bin nicht schlecht verwundert, als der Große mich zwingt, seinem Freund den Anstich zu verpassen.


  Ich denke mir, er wird mit meinem Rohr nicht gänzlich auf seine Kosten kommen, aber andererseits, stehe ich auf kleine, schlanke Männer und beschließe, es einfach drauf ankommen zu lassen. Also ficke ich ihn und der Schnuckel stöhnt ziemlich laut. Nur sein Freund ist nicht zufrieden und will, dass ich fester zustoße, und weil ich nicht gleich tue, was er sagt, schlägt er nun auch mir mit der flachen Hand ein paar Mal auf den nackten Arsch. Ich bin verloren!


  Danach lege ich einen Zahn zu, obwohl mir ganz andere Gedanken kommen.


  »Zeig, dass du ein richtiger Macker bist!«, raunt der Bulle, stelle ich mir vor. Irgendetwas zischt er jedenfalls misslaunig und es hört sich gefährlich wie gleichermaßen anspornend an. Ich bin in der Rolle meines Lebens, die des Subdominanten, vögele den Kleinen auf Befehl des Großen. Immer wieder prasselt eine Buchstabenfolge aus Ypsilon und Zischlauten auf mich nieder, und der große Bulle hat sich bedrohlich dicht hinter mich gestellt und schlägt mich immer wieder anspornend oder drückt mir sein steil aufgerichtetes Teil in den Rücken.


  »Dann wollen wir die kleine Nutte mal fertig machen«, sage ich betont kernig, schlage ihr, während ich sie so hart ich kann ficke, auf den Arsch.


  Weil ich sonst kommen würde, halte ich inne und beide verstehen die Zeichen der Zeit und akzeptieren einen Schichtwechsel. Was für ein Anblick! Der Große holt ihn sich auf den Arm, der Kleine schlingt ihm die Arme um den Hals, die Beine um die Hüften und dann schiebt er diesen unfassbar großen Prügel von unten in den süßen Freund und ist erst zufrieden, als er ihn ganz versenkt hat. Er ergreift er das Bündel mit seinen großen Pranken und schiebt ihn sich ohne Zutun des Kleinen auf und nieder. So also machen sie es ... Es gibt nichts Geileres. Die perfekte Symbiose. Es ist kaum eine Anstrengung zu spüren. Der Titan schwitzt zwar, braucht aber keinerlei Verschnaufpause, sondern pflügt unbeirrt das Feld und beweist ein geradezu athletisches Durchhaltevermögen. Ich frage mich, wie viele Stunden sie schon in dieser Stellung zugebracht haben. Irgendwoher müssen seine kolossalen Muskeln ja kommen.


  Die Nacht war erlebnisreich und die Ferien dauern für die beiden noch einen Moment und so braucht es nicht mehr lang, bis er ihn sich greift, ganz tief runter auf den Schwanz schiebt und ihn ein paar Mal mit satten harten Stößen zum Schreien bringt und ihn vollpumpt.


  Sie lassen sich Zeit, aber als er das Monstrum aus dem Loch zieht, fließt das Sperma in einem glänzenden Rinnsal aus dem Arsch.


  »Your turn!«, sagt er, legt sich auf den Rücken, seinen Freund weiterhin auf ihm sitzend und hält ihn mir auf- gebockt in die richtige Höhe. Mein Schwanz drängt sich mit rein und verschwindet in einem geweiteten Loch, das so glitschig ist, dass mir bei jedem Stoß neue Suppe auf die Eier tropft. Unglaublich, wie geil mich das macht, einerseits den großen Halbsteifen zu spüren und andererseits den Kleinen ins Loch zu stoßen, bis es kein Halten mehr gibt.


  Ich schäme mich ein bisschen, weil ich bisweilen erheblich zu laut bin, wenn ich komme, aber in dem Moment, wo ich mein Löwengebrüll anstimme, schreit auch der Kleine auf und kommt, allein dadurch, dass er sich den harten Schwanz, während ich ihm in den Arsch stoße, grob auf dem haarigen Pelz seines Freundes reibt. Es liegt mir fern zu übertreiben, aber es durchzucken mich minutenlang – gut, das ist jetzt übertrieben – Stromstöße und ich zittere. Vielleicht werde ich, was peinlich wäre, kollabieren. Zumindest ist mir für einen Moment schwindelig.


  »Tomorrow again. I’ll fuck you both to hell.«


  Mir bleiben hirnloses Stammeln und das verwaschene Formulieren einer netten Höflichkeitsfloskel, die meine generelle Bereitschaft signalisieren.


  Der Große lacht, als ich völlig besoffen vom Wodka und von den Erlebnissen der letzten zwei Stunden den Türrahmen mitnehme. »See you tomorrow!«, donnerst es noch einmal, aber wir wissen ja: Morgen ist ein anderer Tag mit neuen Männern und es wäre nicht das erste Mal, dass die Typen, mit denen man so ausdauernd Spaß hatte, einen später nicht wiederkennen wollen. Aber andererseits: Es gibt ja auch Ausnahmen ...




   


  Why not?


   


   


   


  Manchmal entwickeln sich die Dinge eher zufällig, bisweilen aber muss man etwas nachhelfen, damit das, was passieren soll, auch eine Chance hat, sich im Gewimmel der Nacht durchzusetzen.


  Diesmal lässt Marvin besondere Sorgfalt walten, als er sich komplett rasiert, denn er weiß, der großgewachsene Kerl, auf den er seit Wochen scharf ist, steht auf haarlose, glatte Körper.


  Er wird sich komplett nackt ausziehen, nur Boots und seine dünnen Jock-Straps anbehalten und sich auf einem der Barhocker setzen und warten. Er kann es sich leisten, auf Kleidung zu verzichten, weil er die Figur eines Leistungsturners hat. Der Sport hat sich ausgezeichnet und die Gene haben darüber hinaus das ihrige dazu beige- tragen, dass sich die Männer nach ihm umdrehen und er sich vor Angeboten kaum retten kann. Er aber will etwas anderes.


  Mit ein bisschen Glück wird er heute erscheinen, der Angebetete, sich neben ihn stellen und prüfend seine großen Hände auf ihn legen.


  Freunde nennen den Typ Flogger. Das hat er mal gehört und es sich gemerkt. Flogger so heißt nicht jeder. Die Vorstellung, er würde seinem Namen alle Ehre machen, versetzt Marvin in Aufregung. Keine Frage: Für ihn würde er sich nur zu gerne über einen der Böcke legen!


  Er hofft, dass er heute Nacht seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen kann, was nicht heißt, dass es auch passieren wird. Wenn es nach Marvin ginge, würde er ihm später zu den Toilettenräumen folgen und sich zum Pinkeln direkt neben ihn stellen. Einmal hat es schon geschafft und bei ihm gestanden, einen Blick auf den starken Schwanz riskiert, sich aber nicht getraut, sich hinunter zu knien. Dabei träumt er davon: Er kniet da und der Kerl steht breitbeinig über ihn und pinkelt ihn mit sattem Strahl an, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. Ohne auch nur ein Sterbenswort zu sagen und ohne ihn weiter zu beachten. Er pisst einfach – nicht mehr und nicht weniger.


  Vielleicht passiert es ja heute und es kommen ein paar der anderen Typen gleich mit. Er hätte nichts dagegen. Sollen sie ihn für ihre Zwecke abrichten und ihn so richtig zur Sau machen.


  Er hat in dieser Hinsicht bislang zu wenig erlebt, es drängt ihn aber danach. Die glatte gut situierte Szene der Schönen und Erfolgreichen, in der er sich bislang selbst hat feiern lassen, will er abhängen. Zu lange hat er helle gut sitzende Hosen mit engen T-Shirts gerade angesagter Mode-Labels getragen. Statt den netten kleinen Blowjobs in einer der Toilettenkabinen, will er sich vor aller Augen gierig Schwänze einverleiben und sich benehmen wie eine heruntergekommene Schlampe. Und nackt will er sein und von ihnen in den Dreck getreten werden! Sollen sie ihn anspritzen – einer nach dem anderen und er wird, nass und klebrig wie er ist, sein T-Shirt überziehen und ihre Trophäen mit nach Hause nehmen. Er träumt davon, wie ihn die Kerle nicht mal fragen, ob es ihm recht ist, sondern ihn an die Wand stellen, oder über einen der Barhocker legen. Er will benutzt werden! Sie sollen ihn abwechselnd, ohne nach seinen Bedürfnissen zu sehen, hart durchficken.


  Seine Umgangsformen sind bislang zu höflich gewesen, so viel steht fest. Sie sind zu Hause einfach zu sauber und gepflegt mit Sprache umgegangen. Er will endlich gemein beschimpft werden. Wenn er was falsch macht, sollen sie ihre Gürtel aus den Schlaufen ziehen und ihm mit unnachgiebiger Härte damit den Arsch versohlen und nicht, wie sie es zu Hause gemacht haben, erklärend auf ihn einreden. Es gibt auch Peitschen! Die hat er noch nie zu Spüren bekommen und träumt davon, dass, nach dem sie mit ihm fertig sind, sogar sein Sweatshirt zu tragen, auf der Haut schmerzen würde. Er wird den blutigen Schorf auf seinem Rücken lieben und sich endlich wie ein Mann fühlen.


  Marvin erwartet ihn mit Ungeduld, obgleich er weiß, dass er erst später erscheinen wird, um sich seinen Auftritt zu sichern. Sie kennen ihn alle. Er gehört zu den Stammgästen. Zu denen, auf die man sich verlassen kann. Meistens dauert es nicht lange, bis er die Nacht bereichert und den Spannern, die sich erst trauen, wenn sie besoffen sind, eine filmreife Szene liefert. Er geht nie in eine der Kabinen. Was er tut, sollen alle, die es wollen, auch sehen können. Er präsentiert sich gerne, weil er weiß, dass er es sich leisten kann.


  Jedes Mal, wenn ein neuer Gast an der Tür klingelt, erwartet Marvin ihn mit begehrlichen Blicken und ist enttäuscht, wenn er es nicht ist.


  Heute will er von ihm mit hartem Schwanz genommen werden. Dabei ist auch das noch nicht oft in seinem Leben passiert. Egal, wie er es anstellen wird: Es muss sein. Marvin kann nicht mehr anders. Nachts schläft er schon schlecht, sieht in Gedanken zu ihm hoch, leckt über seinen makellosen, starken Körper, bläst ihm den Schwanz, bis ihm Tränen in die Augen treten.


  Nach all den belanglosen Nummern, ist es doch nicht verwunderlich, wenn auch er endlich mal was Richtiges erleben und hart rangenommen werden will. Das, was sie in ihrer Clique gemeinsam anstellen, ist davon doch ziemlich weit entfernt.


  Es hasst es, wenn sie ihn, wie es die Freunde tun, fragen, ob es weh tut, und sie mehr Gleitcreme nehmen sollen, sobald sie ihn reingesteckt haben. Und er hat genug von diesem vorsichtigen Hin und Her, damit sie nicht um- gehend kommen und, wie gesagt: ihm nicht weh tun. Er will einfach nur hart gefickt werden. So hart, dass er das Gleichgewicht verliert und sie ihn zurückzerren müssen. Und ja, verdammt nochmal: Es darf zwischendurch auch mal richtig weh tun. Sie sollen ihn quer durch den Club vögeln und ihn zur Benutzung freigeben.


   


  Wieder hat es geklingelt und Marvin sieht erst auf die Uhr, dann zur Tür. Die Zeit passt, er könnte es sein. Vielleicht trägt er die Militaryhose von neulich, oder kommt in Leder. Augenblicklich beginnt sein Herz zu hämmern.


  Endlich! Er ist es! Ihre Blicke treffen sich. Dass er seine schwere Lederjacke abgibt, ist bedauerlich, aber wahrscheinlich will er sich richtig bewegen können. Marvin kann nicht glauben, was er sieht: Flogger legt auch noch das Hemd ab, zieht nur die Lederweste wieder an. Leder auf nackter Haut! Schwere Boots und, wie er es sich gewünscht hat: die perfekt sitzende Tarnfleck-Hose!


  Und Flogger ist nicht alleine. Zwei Typen, die Marvin in seiner Begleitung ebenfalls schon gesehen hat, sehen verdammt lüstern in die Runde.


  Es ist nicht wirklich zu erklären, aber Marvin ist außerstande, etwas anderes zu tun, als aufzustehen und zu ihm rüberzugehen – wie fremd gesteuert. Sie scheinen bereits ihren inneren Scanner laufen zu lassen, und er hat keinen eigenen Willen mehr. Er, der Eisenspan, der von einem enormen Elektro-Magneten mit brutaler Kraft angezogen wird! Dann steht er vor ihm, sieht hoch, ihm direkt in die Augen und kann nichts sagen.


  »Wen haben wir denn da?«, fragt Flogger, sieht rüber zu den beiden Freunden. »Das ist ja mal eine wirklich nette Überraschung!«


  Und Marin steht nervös vor ihm, außerstande auch nur »Guten Abend« zu sagen und aus Verlegenheit, tut er, als habe seine Annäherung nur einen Grund: »Hat einer von euch mal eine Zigarette?«


  »Darfst du überhaupt schon rauchen, mein Kleiner?« Flogger grinst schief, hat ihn sicherlich bereits in diesem Moment durchschaut und greift in eine der Seitentaschen. Er sieht ihn an, öffnet langsam die Schachtel. »Ausnahmsweise, weil heute Samstag ist«, sagt er und steckt sich zwei Zigaretten zwischen die Lippen, um sie anzuzünden. Eine reicht er rüber. Eine Kippe, direkt aus seinem Mund, ein Filter, der, wenn auch nur für einen kurzen Moment, zwischen Floggers Lippen gesteckt hat, reichen, Marwin zu erregen.


  Die beiden Freunde, der eine, Barth, komplett in einem Latexanzug, der andere, ein Skin, den sie bezeichnenderweise Domestos nennen, steckt in engen gebleichten Jeans und Springerstiefeln. Sie grinsen anzüglich. Marvin spürt, wie ihre lüsternen Blicke über ihn wandern. Es dauert nicht lange, da steht Flogger breitbeinig vor ihm und Marvin spürt eine Hand zwischen seinen Beinen.


  »Der junge Mann hat sich an uns aufgegeilt und schiebt eine ungehörig große Latte. Was sagt man denn dazu?«


  Geiler könnte es nicht laufen und automatisch lässt er die Zigarette für einen Moment alleine im Aschenbecher weiter glimmen, nimmt seine Arme hinter den Kopf und lässt die offenkundige Prüfung nur zu gerne über sich ergehen. Er spürt, wie eine starke Hand über seine Brust streicht, mit einem Finger hart die Brustwarzen umkreist und schließlich nach unten wandert. Sanft gleitet sie unter den Stoff seiner Jockstraps, und umschließt den steifen Schwanz, den Flogger schließlich ins Freie holt.


  »Nicht schlecht!«, kommentiert er. Es ist nicht klar, ob er Marvins Schwanz oder dessen nackten Arsch, den er zeitgleich erkundet und mit ein paar leichten Schlägen bedenkt, meint.


  Barth tritt näher, schiebt sich vor Flogger und spielt mit Marvins steil aufgerichteten Schwanz. Einen seiner schwarzglänzenden Oberschenkel drückt er Marius energisch von unten zwischen die Beine, lässt ihn darauf sitzen und muntert ihn mit ein paar leichten, aber gut platzierten Tritten auf. Dann nimmt er einen Schluck Bier, den er ihm gekonnt in den Schritt rotzt. Als das Bier auf dem Stoff der Jockstraps schäumt, müssen beide unwillkürlich seufzen.


  Marvins Gedanken überschlagen sich. Einerseits scheint ihm genau das zuteilzuwerden, was er sich insgeheim seit langer Zeit gewünscht hat, andererseits hat er Angst. Was, wenn sie ihn überfordern?


  Flogger fasst sich energisch mit einer Hand in den eigenen Schritt, die andere hat er auf dem Latexarsch des Freundes, knetet die perfekt trainierten Rundungen und verpasst nun auch ihm aufmunternd ein paar Schläge mit der flachen Hand. Er erkennt, wie sehr sich auch der neue Toyboy nach Schlägen sehnt, denn jedes Mal, wenn er das Geräusch seiner auf Latex aufschlagenden Hand hört, scheint er leicht zusammenzuzucken. Mit seinen dreiundzwanzig Jahren aber ist der, was die härtere Gangart anbelangt, noch völlig unerfahren. Was, wenn er zu wenig aushält und sie nicht zufrieden mit ihm sind?


  »Ich sehe, auch du sehnst dich nach einer deutlichen Ansage?« Er sieht ihn an, schlägt noch einmal zu, diesmal etwas fester und freut sich, dass Marvin schüchtern nickt und mit niedergeschlagenen Augen gleich wieder den Kopf senkt. Flogger lässt ihn von Barths Knie absteigen und sieht ihn streng an. Als Marvin seinem Blick ausweichen will, legt er ihm einen Zeigefinger unters Kinn und erzwingt, ihn anzusehen. »Du siehst aus wie ein unbeleckter Klosterschüler. Bist du dir sicher, dass du das willst?«


  »Oh ja, Herr. Ich möchte endlich ...«, dann verschlägt es Marvin die Sprache.


  »Nun ich höre ...« Er lächelt ihn an, um ihm die Angst zu nehmen, erreicht aber das Gegenteil. »Wir sollten uns zuvor ein wenig unterhalten, damit wir keine bösen Überraschungen erleben.« Marvin nickt. Dass sich die Freunde über den unbescholtenen Abenteuersuchenden amüsieren und zu witzeln beginnen, unterbindet er mit einer sehr dominant wirkenden Handbewegung. Ein verdunkelter Blick genügt, und sie spuren. Keine Frage, wer hier das Sagen hat. »So. Und nun zurück zu uns ...«, wieder lächelt er. »Du weißt, was ich mit den Kerlen anstelle. Immerhin hast du mich schon ein paar Mal gebannt beobachtet, wenn ich hier zugange war.« Er hat ihn also doch nicht übersehen und Marvin spürt plötzlich einen Anflug von Hitze in seinem Gesicht. »Du willst also, dass ich dir eine ordentliche Tracht Prügel verpasse?«


  »Yes Sir!«


  »Das mit dem Sir, lassen wir erst mal. Das hast du aus einem der Filme, die du heimlich siehst. Bis du mich Sir nennen darfst, dauert es eine ganze Weile.« Er überlegt, sieht ihn an, schmunzelt dann. »Ich denke, du solltest mich für heute Nacht Dad nennen und ...«, wieder scheint er zu überlegen, »du darfst zunächst einmal beim Du bleiben.«


  Es gefällt ihm, dass Marvin begeistert zustimmt.


  »Ja, Dad.«


  »Gut so. Du weißt, dass wir üblicherweise zu dritt einen Typ in der Mangel haben?« Marvin nickt. »Und das ist dir nicht zu viel?«


  Marvin sieht sie einer nach dem anderen an und plötzlich ist er sich nicht mehr ganz so sicher. Drei erwachsene Männer, groß gewachsen, sportlich trainiert und doppelt so alt wie er, könnten ihn tatsächlich ziemlich schnell an die Grenzen bringen. Dennoch sagt er, dass er versuchen wolle, alles richtig zu machen.


  »Ich habe noch nicht so viel Erfahrung ...«, stammelt er.


  »Nun, du bist noch ein ziemlich junges Bürschchen«, Flogger grinst, »aber wir haben ja Zeit.«


  »Ich werde versuchen, dich zufrieden zu stellen, Dad«


  »Guter Junge.«


  Flogger streichelt ihm gefährlich über den Kopf.


  »Darf ich etwas fragen?«


  »Nein. Du solltest lieber zuhören: Wir werden dich wie unseren kleinen Stricher behandeln. Willst du das?«


  »Oh ja. Bitte Dad. Ich möchte nichts lieber als das.«


  »Wir werden dich richtig zur Sau machen! Was wir mit dir vorhaben, wird wehtun.« Wieder trifft Flogger ein ängstlicher Blick. Schon der erregt ihn und reicht aus, dass sein Schwanz wächst. »Du darfst jederzeit sagen, wenn dir etwas zu viel wird. Ich werde auf dich aufpassen und morgen wirst du eine wichtige Erfahrung reicher sein.«


  Schließlich beschließt man, das Spiel konsequent fortzusetzen, aber zunächst bestellt Flogger für jeden einen doppelten Whiskey.


  »So was trinke ich eigentlich nicht ...«


  »Es kann nicht schaden, wenn du dich erstmal ein bisschen entspannst. Auf eine unvergessliche Nacht!«


  Sie prosten ihm zu und die Angst verfliegt sofort, als Marvin einen Moment in Floggers weit geöffneten Beinen stehen darf und seine Umarmung spürt. »Bereit?«


  »Ja Dad.«


  »Du weißt, was jetzt folgt?« Marvin nickt. »Ich werde dich bestrafen, weil du mich vorhin ungefragt angesprochen hast, weil du Alkohol getrunken hast und, weil so so getan hast, als würdest du rauchen ...«


  Wieder fühlt Marvin sich ertappt, gleichzeitig aber seine Erregung. Man lässt ihn sich breitbeinig vor die Theke stellen.


  »Entschuldigung Dad.«


  »Dafür ist es jetzt leider zu spät ... Zeig uns deinen Arsch!«


  Es herrscht gespannte Aufmerksamkeit. Flogger genießt den Anblick, streichelt, was er gleich mit Schlägen bedenken wird und freut sich über den ängstlichen Blick nach hinten. Dann schlägt er das erste Mal beherzt zu.


  Der gepresste Aufschrei gibt ihm die Bestätigung, auf dem richtigen Weg zu sein. Immer wieder ist er verwundert, wie sehr es ihn erregt, junge Männer zu bestrafen. Wie überlegen er sich dabei fühlt! Einer der Vorteile, wenn man an Reife zugelegt, aber noch jeder Zeit mitspielen kann. Er greift Marvin im Genick und zieht ihn zu sich. Nach einem leidenschaftlichen Kuss setzt er sich breitbeinig auf den Barhocker, schnappt ihn sich und legt ihn über seinen linken Oberschenkel.


  Das eingespielte Team bewährt sich einmal mehr, denn die Freunde sind nur zu gerne behilflich. Barth setzt sich, bettet den Kopf des Kleinen auf seinem Schoß, streichelt ihn sanft, während Domestos aufpasst, dass der Zögling nicht verrutscht und Floggers Gürtel, den er soeben aus den Schlaufen gezogen hat, in Verwahrung nimmt.


  »Ich werde dir jetzt den Arsch versohlen!«, kündigt Flogger an und genießt, dass Marvin sich ein wenig an seinem Oberschenkel reibt und dem Freund über den Schritt leckt. Alle freuen sich auf das, was kommt. Die starke Männerhand trifft mit lautem Klatschen, gefolgt von einem Aufschrei, aber Flogger lässt sich nicht beirren, sondern holt gleich nochmal aus. »Ja, es tut weh und glaub mir, das soll es auch!« Marvins Versuch, bereits nach ein paar satten Schlägen vom Knie zu rutschen, scheitert, weil ihn gleich mehrere Hände ergreifen und festhalten. »Du legst es also drauf an. Gut, ganz wie du willst ...« Flogger schlägt noch fester zu, erhöht das Tempo.


  Marvin versucht ein letztes Mal, zu entkommen, hat aber keine Chance. So hat er es sich nicht vorgestellt. Die Schläge sind schmerzhafter, als in seinen Träumen, aber ganz unbestritten: Es gibt einen Teil in ihm, der genau das genießt und so liegt er schließlich ergeben, wo er liegen soll und spürt, dass sich eine Hand um seinen Sack legt und fest zudrückt. Automatisch hebt er ein wenig mehr den Arsch, was wohlwollend registriert wird. »Genau so!«


  Auch Barth scheint zufrieden zu sein und drückt sich den Kopf ein wenig beherzter zwischen die Beine.


  »So bleibst du liegen! Perfekter kann niemand seinen Arsch zur Geltung bringen.«


  »Danke Dad.«


  »Bereit für mehr?«


  Marvin widerspricht nicht, obgleich sein Arsch schon jetzt wie Feuer brennt und er sich in diesem Moment bewusst wird, dass sie beobachtet werden. Sich vor aller Leute Augen, den Arsch versohlen zu lassen, ist nicht jedermanns Sache, ihn aber erregt es sehr und so legt er sich bereitwillig zurück und kann es kaum erwarten. Blicke treffen einander, verständigen sich, ohne etwas sagen zu müssen, und so legt Domestos den Gürtel doppelt, grinst schief und reicht ihn einsatzbereit rüber. Die Sitznachbarn laufen Gefahr, selbst in Mitleidenschaft gezogen zu werden und rücken lieber etwas ab, damit Flogger gescheit ausholen kann. Satte Schläge treffen auf Marvins Hintern und hinterlassen wunderbare breite Striemen. Der Kleine weint ein bisschen vor sich hin und alle sind zufrieden.


  Dann braucht man eine Pause und man ist sich einig, dass es eine lange Nacht werden wird. Die Befürchtung Marvins, man könne sich nunmehr von ihm abwenden, um einen der anderen hübschen Kerle, die nur darauf warten, rangenommen zu werden bevorzugen, erweist sich als Trugschluss.


  »Du wirst uns alle drei bedienen!«, sagt Flogger. »Bist du bereit dazu?«


  »Ja, Dad!« Marvin grinst verlegen. Er hat wieder »Dad« gesagt, wie einer der richtigen Spankees und wie er es in zahllosen Filmen gesehen hat. Immer schon hat er davon geträumt, sich einem Dad kompromisslos zu unterwerfen. Dabei ist er oft genug selbst derjenige gewesen, der sich hat bedienen lassen und anschließend einen der Kerlchen gevögelt hat. Brav und sicherlich nicht ohne Reiz. Immer aber war ihm so gewesen, als fehle etwas sehr Wesentliches. Nun steht er zwischen gleich drei der ansehnlichsten Männer der Nacht und kann sein Glück kaum fassen.


  »Mit dem Finger zeigt Flogger auf den Platz zwischen ihren Beinen und Marvin versteht sofort und lässt sich, seine beiden Hände auf Floggers schmalen Hüften, langsam nach unten gleiten. Gekonnt drückt er sein Gesicht dahin, wo man es bereits erwartet und reibt über den glatten Stoff der Military-Hose, öffnet gierig den Mund und bedenkt den erigierten Schwanz, den er darunter spürt, mit kleinen Bissen.


  »Hol ihn raus«, haucht er. »Bitte!« Marvin kann es nicht mehr erwarten und will ihn endlich sehen.


  »Da braucht einer dringend ein richtiges Rohr im Maul!«, stellt Flogger fest, sieht in die Runde, »... soll ich ihm die Freude machen?«


  »Was ist, brauchst du seine steife Latte, du Schlampe?«


  Der Skin, der sich hinter ihn gestellt hat und den begehrlich nickenden Kopf, aufnahmebereit in seinen Händen hält und mit seinen Fingern über Marvins Lippen streicht, hört sich brutal an. »Mach die Fresse auf, Maulfotze.«


  Es wundert ihn selbst, aber es ist genau die Art von Beschimpfung, die ihn willig macht und so kniet er egeben mit geöffnetem Mund und sieht mit begehrlich dankbaren Blick nach oben.


  Betont langsam öffnet Flogger die Hose und lässt den Schwanz hinausschnellen, holt seine Eier ins Freie und schließt den obersten Knopf wieder. Breitbeinig stellt er sich vor Marvin, der bewundernd vor ihm kniet und die Hände, die ihn führen werden, auf dem Hinterkopf spürt. Er legt augenblicklich die Zunge auf die Unterlippe und wartet, dass man sich seiner bedient.


  »Er ist so weit«, raunt der Skin und Flogger, schiebt ganz langsam die enorme Länge tief in den feuchten Schlund. Was für ein unglaubliches Rohr! Als Marvin die gestutzten Schamhaare an seiner Nase spürt, atmet er tief ein. Es gibt Kerle, die riechen wie paarungswütige Raubtiere! Marvin kann nicht anders, als zu stöhnen, so geil macht ihn der Geruch und das Gefühl ersticken zu müssen. Der Kopf wird gehalten, wo er ist und die Luft wird knapp, was aber niemand zu stören scheint. Kurz bevor er panisch wird, lassen sie ihn frei und er schnappt nach Luft. Er gönnt sich keine lange Pause, sondern muss gleich weiter machen, weil er gierig geworden ist und zeigen will, was er kann. Er leckt über den Schwanz, fasst Flogger dabei auf den Arsch und spürt die Hand auf dem Hinterkopf, die ihn in den Schritt schiebt. »Komm du kleine Sau, mach die Fresse auf!« Marvin spürt, sanfte Stiefeltritte gegen seinen Arsch. Der Skin tut ungeduldig: »Streng dich an, du Stricher! Nur keine halben Sachen, sonst suchen wir uns wen anders.«


  Davon, diesem unvergleichlich geilen Hengst einen zu blasen, hat Marvin geträumt. Nichts sonst will er noch. Dankbar sieht er zu Flogger hoch. Der nickt ihm zu, trinkt einen Schluck Bier und bugsiert ihn mit dem Kopf wieder direkt vor die Schwanzspitze.


  »Ja, das braucht die versaute Maulfotze«, sagt Flogger gedehnt und fickt betont langsam.


  Die Beschimpfungen zeigen Wirkung. Ohne, dass er es sich erklären kann, gleitet die gesamte Länge noch müheloser in ihn. Marvin weiß, was sein Dad will. Immer wieder wechselt er das Tempo. Einmal schluckt er ihn ganz, legt ihm, während der Schwanz in seiner Kehle steckt, die Zunge auf den Sack, mal konzentriert er sich nur auf die Eichel, die er unendlich sanft bearbeitet und mit vorsichtigen Bissen versieht. Man nennt ihn »Naturtalent«, muntert ihn mit einer leichten Ohrfeige auf. »Der bläst mich um den Verstand!«, raunt Flogger und die anderen beiden scheinen nervös darauf zu warten auch endlich mal in den Genuss zu kommen.


  Dann spürt Marvin, das kleine Rinnsal Bier, das ihm von oben direkt auf den empfangsbereiten Schwanz fällt. Er stöhnt auf und nimmt ihn mit seiner feuchten Fresse auf, saugt ihn zärtlich ein und frisst ihn so tief, bis er mit der Nase wieder in den gestutzten Schamhaaren verschwindet. Dort bleibt er, schluckt und nimmt ihn noch ein Stückchen tiefer auf – auch ohne auffordernde Hand.


  »Der kann’s!«, stellt Domestos fest und Flogger stöhnt und schiebt seine Hüften vor, steht noch breitbeiniger, was nicht nur umwerfend aussieht, sondern die Angelegenheit, aufgrund des enormen Größenunterschieds, für Marvin bequemer macht. Es ist unbefriedigend, wenn man einen großen Schwanz nicht aufnehmen kann, weil der zu hoch steht und man selbst kein Gebetskissen zum Aufknien mitgebracht hat. Flogger aber weiß sich zu helfen und nimmt den Kopf nun selbst in beide Hände. Marvin lässt sich vollkommen ein. Nun muss er nichts mehr tun, sondern nur noch sein Maul zur Verfügung stellen. Er wird hart gefickt und Tränen der Glückseligkeit schießen in seine Augen.


  Dass sie es noch nicht in den Darkroom geschafft haben, sondern schließlich den Thekenbereich weiter mit Bier einsauen, weil nasse Schwänze und Bierfressen eben nun mal besonders geil sind und zusammen gehören, scheint hier niemand zu stören. Im Gegenteil: Man hat auch die anderen Kerle in Stimmung gebracht, denn einige sind ihrem Beispiel gefolgt und haben ihre Hemmungen ab- gelegt. Zwischendurch geben sie Marvin einen Schluck aus einem Glas und je besoffener der wird, desto hemmungsloser legt er sich ins Zeug. Den Typ, der sich ungefragt zu Marvin kniet, wird er nicht so einfach an den Schwanz, von dem er so lange geträumt hat, lassen, sondern versucht ihn auf Abstand zu halten. Der Skin aber erbarmt sich des Willigen, öffnet selbst die Jeans und lässt seinen unglaublich dicken Prügel, der nicht die Länge von Flogger‘s hat, aber sicherlich beim Ficken unschlagbar ist, ins Freie.


  Barth ist noch nicht recht ausgelastet und nutzt die Gelegenheit, ebenfalls den Latz zu öffnen, um sich mit seinem gepiercten Rohr Marvins Mund zu nähern. So einen lässt man nicht unversorgt stehen und in dem Moment, als Marvin fragend nach oben sieht, treffen ihn ein erlaubnisgebendes, sogar wohlwollendes Nicken und ein aufmunternder Schlag ins Genick.


  »Das ist einer meiner besten Freunde, und du wirst dich richtig ins Zeug legen!«


  »Ja Dad!«


  »Du bläst ihn, bis er durchdreht! Hast du das kapiert.«


  Marvin nickt. Er mag klare Ansagen, verbunden mit einem strengen Blick und kann sein Glück gar nicht fassen. Er öffnet den Mund, um gekonnt in den Ring, den sich der Latexkumpel hat durch die Eichel jagen lassen, zu beißen, sanft daran zu ziehen und darauf herumzukauen. Mit der Zunge schlägt er dagegen und schon das, scheint große Zustimmung zu finden, denn er fühlt eine streichelnde Hand und hört das Stöhnen, das ihn ermuntert weiter zu machen. Es ist nicht das einzige Piercing, dass es zu entdecken gibt und so leckt er sich von einem Ring zum anderen und genießt, den absolut haarlosen Schritt in dem er sich vergräbt. Jeder Schwanz ist anders und bei dem, den er gerade in sich hineinsaugt, muss er ein bisschen aufpassen, denn ein Piercing, ganz hinten im Rachen kann äußerst unangenehm werden und obgleich er dies weiß, ist er gierig wie selten zuvor. Der Schwanz ist vollkommen makellos, steht exakt in der Mitte und wirkt auf fast unwirkliche Art wie der einer Statue. Mister Latex ist vollkommen glatt – überall. Durch den schwarz-glänzenden Latexanzug, der leicht über den Körper rutscht, – ein gutes Zeichen, weil er beginnt zu schwitzen – ist ein schlanker, starker Torso zu fühlen. Der Kontrast zu dem weißen, steil aufgerichteten Schwanz und der schwarzen Fetischkleidung ist perfekt.


  Als er sich verabschiedet, um Flogger wieder den Vortritt zu lassen, beschließt der jedoch eine Pause, zerrt Marvin nach oben auf die Beine und bestellt für alle Bier. Erstmal saufen. Domestos nimmt sein Glas, prostet den Männern zu, während er den Typ zwischen seinen Beinen, – zwischenzeitlich ein anderer – weiter füttert.


  Er lässt zu, dass sich ein kleiner Bulle hinzugesellt, der alsbald Gelegenheit erhält, zu zeigen, ob er mit seinem Maul ebenso geschickt umgehen kann wie der andere. Sollen sie ein bisschen in Wettstreit treten. Es kann der Angelegenheit nur dienlich sein, wenn sich zwei Kerle gegenseitig anspornen – vorausgesetzt, sie einigen sich gütlich und es gibt keinen Streit darüber, wer wie lange darf. Die beiden teilen wie echte Freunde, sehen sich gegenseitig zu und während der eine bläst, leckt der andere die Eier.


  Von Minute zu Minute werden sie geiler auf das, was sie tun, und der Skin gibt ihnen, was sie brauchen, muss aber zwischendurch eingreifen, damit sie nicht zu gefräßig werden. Immer mal wieder zieht er den Schwanz raus, lässt ihn feucht zwischen ihren Gesichtern zittern, schlägt ihn auf die Mäuler, die auf das Ding warten und wählt dann einen der beiden aus, dem er mit zwei Fingern den Mund öffnet, um ungehindert seinen Bolzen reinschieben zu können.


  Er ist das Gegenteil von dem Kerl in Latex: Nicht nur sein Ding, das dunkel aus dem Latz steht, sieht gefährlich aus, und ist von dicken Adern umschlungen. Der Schwanz eines preisgekrönten Zuchtbullen – keine Frage.


  »Das habt ihr ausgesprochen gut gemacht!«, lobt er, streichelt sie, wie man es bei jungen Hunden tut und will das Spiel beenden, was die beiden, aber nicht zulassen möchten, weil sie zurück an den Schwanz wollen und hektisch wieder in Richtung Latz drängen.


  »So Schluss jetzt. Ich will ficken!«, setzt der Skin sich aber schließlich durch. Sie machen widerwillig Platz, als sie merken, dass der Anstich an keinen von ihnen gehen wird und sehen beleidigt zu.


  Weil Domestos Marvin streng ansieht, und Flogger ihn nach vorne schubst, stellt der sich, breitbeinig vor die Theke und stützt sich darauf ab. Der Skin nimmt einen Barhocker, stellt ihn in passender Entfernung zur Theke auf und lässt Marvin sich bäuchlings darüberlegen. Halt findet der passend Platzierte an Flogger, der sich auf die Theke gesetzt hat und sich das Gesicht des Bottoms in den Schritt holt. Wie es sich gehört, soll keine Öffnung ungenutzt bleiben.


  Domestos greift beide Hüften, zerrt ihn zu sich und setzt seinen dicken Schwanz an. Ein Könner, aber nicht gerade sanft. So wie man es insgeheim von ihm erwartet hat. Ein Stoß und er ist bereits mit halber Länge drin. Flogger hält den Kleinen, der aufschreit, bei Laune, in dem er ihm, gut zuredet und ihm dann das Maul mit seinem Schwanz stopft. Mit beiden Händen öffnet er für den Freund Marvins Arsch noch ein wenig weiter, indem er die zwei Hälften auseinanderzieht, lässt Gleitgel hineinträufeln, damit der Skin richtig loslegen kann und der fickt bald wie eine Maschine.


  »Das hast du doch gewollt, du Sau, also beschwer dich nicht. Wer sich mit richtigen Kerlen einlässt, muss sich auch nicht wundern, wenn es ein bisschen wehtut.«


  Flogger hält seinen Schwanz in der Hand und wichst ihn sanft, hält inne und tut schließlich das, was noch fehlt. Er spannt den Arsch an, zuckt kurz mit seinem Ding und pisst den ersten satten Strahl, auf Marvins Rücken. Das Rinnsal findet den Weg, fließt ihm in die Kimme und von dort hinunter, zum Schwanz, der wie wild vögelt und macht alles noch feuchter. Der nächste Strahl trifft den Freund, der grunzend aufstöhnt, direkt im Schritt.


  »Geil, du Sau!«


  Die Jeans färbt sich dunkel. Der Kerl fickt daraufhin so hart, dass Flogger, lieber seinen Schwanz in Sicherheit bringt, weil er befürchtet, dass die Situation nicht mehr zu kontrollieren ist, und er Schaden nehmen könnte. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Typ, der brutal durchgezogen wird und dabei gleichzeitig mit dem Maul gefühlvoll lutschen soll, von der Lust übermannt wird und beherzt zubeißt.


  Unter den Barhockern ist eine ziemliche Pfütze entstanden, was damit zu tun hat, dass Flogger Druck loswerden muss und deshalb weiter seine Pisse in den Kreislauf der Lust pumpt. Als Mister Latex sich genau vor ihn stellt, mit dem Kopf auf seinen weit aufklaffenden Latz deutet und Flogger damit zu verstehen gibt, dass er den Saft genau dort haben will, lässt der sich nicht zweimal bitten, zielt, trifft und bringt den Freund zum Stöhnen.


  Er lehnt sich, während er sich den Schwanz wichst, genüsslich zurück.


  »So, du Sau, jetzt pass mal auf!«, raunt Domestos. Seine schweren Eier heben sich und mit einem tiefen Raunen kündigt sich an, was alle sehen wollen und, als würde er dafür bezahlt, kommt er – dreht sich, damit er für alle, die das Spektakel mitbekommen wollen, gut sichtbar ist. Die erste weiße Fontäne spritzt in Richtung der anderen Gäste die auf den Barhockern sitzen. Es ist unglaublich, wie weit manche Kerle schießen können, besonders dann, wenn sie einen Cockring tragen und sich zusätzlich die Eier abgebunden haben. Der Skin trifft einen Unbeteiligten, der mit bloßem Oberkörper im Weg sitzt, kurz zusammenzuckt, sich dann aber bewusst in die Schusslinie bringt. Domestos aber steckt ihn zurück in den geöffneten Arsch und jagt die letzten Salven in Marvins Grotte.


  Flogger schlägt beherzt auf den gefickten Arsch, steht auf und will den Kleinen jetzt endlich selbst ficken, muss aber seinen Latexkumpel noch vorlassen, der kurz davor ist zu kommen und anders wie der Skin nicht in der Gegend rumspritzen will.


  Er schiebt ihn Marvin in das gut eingerittene Loch und stößt bereits wie ein rammdösig gewordener Bulle, was darauf hindeutet, dass es für einen Schichtwechsel mit Flogger schlichtweg zu spät ist. Also hilft der eine, dem anderen Freund.


  »Na komm, hau deinen Schwanz rein und füll ihn ab!«


  raunt Flogger, haut dem Freund hart auf den Arsch.


  »Oh ja. Bitte mehr!«


  Barth ist noch immer empfänglich für Floggers strenge Handschrift und erinnert sich in dem Moment an früher. Er war sein erster Meister ... Bisweilen nutzen sie ihre gegenseitige Empfänglichkeit noch immer, auch, wenn sie nur noch Freunde und kein Paar mehr sind.


  Mister Latex stöhnt so laut, dass ein paar der Männer näher kommen. Sie wollen Zeuge sein, wenn er kommt.


  Von hinten greift Flogger ihm an die Eier und genau das war es, was er gebraucht hat.


  »Ja, fester!«, spornt er ihn an.


  Flogger drückt mit starker Hand zu, während er spürt, wie der Skin kommt.


  Mit unglaublichem Getöse spritzt er in Marvins Arsch ab und kann gar nicht mehr aufhören.


  »Meine Fresse! Übertreib es doch nicht immer so!«, sagt der eine, während der andere den überreizten, aber noch immer steifen Schwanz betont langsam aus Marvins Arsch zieht.


  Endlich ist Flogger an der Reihe. Auch wenn der geschundene Bottom eine ernstzunehmende Erschöpfung erkennen lässt, gibt es keinen Zweifel daran, dass er weiterhin zur Verfügung stehen wird.


  Flogger begutachtet die Striemen, fasst in das geweitete weichgefickte Loch und stößt dann in die Nässe. Die Vorstellung, das Sperma der Freunde als Gleitgel zu nutzen, macht ihn so geil, dass er nicht anders kann als seine ganze Länge Marvin ins Loch zu hämmern und ihn damit um den Verstand zu vögeln. 
 »Poppers, bitte!« Marvin kann nicht mehr, erhält, was er braucht und damit nichts schief geht, hält Flogger den Schwanz still, bis sich der Kleine erschöpft zurück auf den Barhocker legt und den Arsch hebt. »Fick mich!«, ruft er, wird sogar ungeduldig, als Flogger sich Zeit lässt. »So fest du kannst. Bitte. Lass mich deine Nutte sein.«


  »Du brauchst es also richtig hart?«


  Flogger wartet keine Antwort ab, sondern greift ihm in die Haare, reißt ihn hoch und fickt ihn in tiefen langen Stößen. Marvin schreit und Flogger muss ihm mit der Hand das Maul zuhalten, weil er jetzt nicht mehr auf irgendetwas Rücksicht nehmen kann. Mit brachialer Gewalt schlägt er ihm seinen Schwanz ins Loch, beschleunigt sein Tempo und weiß: Allmählich muss er kommen, wenn er nicht will, dass der Kleine schlapp macht. Die Freunde sind wie immer Gold wert, der eine versorgt ihn mit Poppers, der andere den Kleinen und nachdem der sich wieder entspannt hat und Flogger noch einen Zahn zulegt, ist es so weit: Er zieht seinen Hammer aus dem Arsch, spürt, wie in diesem Moment Nässe über seinen Sack und die Oberschenkel läuft und als Marvin blitzschnell vom Hocker springt und mit weit geöffnetem Maul vor ihm kniet, füllt er ihn mit seinen fetten Schlieren ab.


  »Ja! Gib mir alles!«, Marvin saugt, bis Flogger sich zurückzieht, weil es zu schmerzen beginnt..


  »Jetzt du!«, raunt er ihn an und tritt ihm gefühlvoll gegen die Eier. »Ich will es sehen, Maulfotze!«, und Marvin, lässt sich zuckend nach hinten auf die Fersen fallen und krönt die Nummer mit einem Orgasmus der Sonderklasse.


  »Nicht schlecht für den Anfang«, lobt er das Häufchen Elend, das zu seinen Füßen kauert. Eine Antwort, die Marvin leise vor sich hin stammelt, schafft den Weg zu Floggers Ohren nicht, weil die Stimme zu schwach und die Musik zu laut ist.


  »Wir gehen«, beschließt Flogger, zahlt die Rechnung und Marvin spürt seine Enttäuschung, bedankt sich aber artig für die umfassende Zuwendung.


  »Quatsch nicht. Du kommst natürlich mit«, sagt Flogger und strahlt ihn an. »Meinst du, ich lasse dich hier bei all den geilen Böcken zurück?«


  Marvin sieht zu ihm, erwidert das Grinsen. Vielleicht hat er sich verhört, oder versteht irgendetwas miss?


  »Aber ...«


  Wie der Satz weiter gegangen wäre, spielt keine Rolle, den Flogger fällt ihm ins Wort.


  »Ende der Debatte«, sagt er und küsst ihn.


   


  Obsession


  


   


   


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren!«


  Sein Blick wandert durch die langen Sitzreihen, die Anwesenheit von Damen überprüfend. Tatsächlich entdeckt er die ein oder andere und ist verwundert darüber. »Ich begrüße Sie zu meinem Vortrag: Die Obsessionen der Homosexuellen und die Lust zu leben.« Was für ein bescheuerter Titel, denkt er, weiß noch, wie er entstanden ist und erinnert sich, dass er sich, während sie über neue Vortragsformate sprachen, mit einem seiner Kollegen, einem, den er nicht mal gut kannte, haltlos betrunken hat.


  Er verliert für einen Moment den Faden, weil ihn seine Erinnerung weiterführt, und er sich auch an das, was nachgefolgt ist, erinnert. Mann oh Mann. Es können einem Dinge im Leben passieren ...


  Lutz steht schon wieder vor einem Mikrophon, um zu referieren, dabei hätte er sich auch einen entspannten Abend vor dem Fernseher vorstellen können.


  Er ist nicht viel älter als Mitte vierzig, groß und breitschultrig. Ein Daddytyp, mit welligen, dichten Haaren, oben länger, an den Seiten kurz, über den Schläfen leicht ergraut, was distinguiert wirkt. Ein attraktiver Typ, dem noch immer die Studentinnen die Tür einrennen. Die ein oder andere hat er in sein Bett gelassen, aber in der Regel ist ihm das zu kompliziert, weil sie ihn dann umgehend heiraten wollen und sich weiß was einbilden. Die jungen Männer sind ihm ohnehin lieber. Das weiß er seit langem, hat aber eine ganze Zeit gebraucht, sich dies auch einzugestehen. Die sind aber auch nicht besser. Wenn sie ihm einmal die Hose aufmachen durften, sind sie kaum noch von ihm wegzubringen, was aber eher mit seiner Ausstattung, als mit ihm als Typ zu tun hat, glaubt er. Sein großer Schwanz gibt ihm Selbstbewusstsein. Er mag es, wenn er einen staunenden Blick registriert, wie er das flehentliche Stöhnen seiner Bettgenossen mag, er möge damit aufhören, sie so hart durchzuvögeln – auch wenn sie eigens deshalb zu ihm gekommen sind. Er weiß, dass sie untereinander über ihn reden, sie also ganz genau im Bilde darüber sind, was sie erwartet. Wenn es für ihn eine Obsession gibt, sind es die unerfahrenen Studenten, die mehrere Anläufe und viel Zuspruch brauchen, bis er endlich komplett in ihnen drin ist und die dann erstmal wimmern und darum betteln, dass er gleich wieder rausgeht, was er natürlich nicht tut.


  Er küsst gut. Das hilft, Vertrauen zu schöpfen und zu entspannen. ‚Genieß es‘, flüstert er ihnen ins Ohr und freut sich, wenn sie sich daraufhin zaghaft öffnen.


  Seine Obsession, so könnte man sagen, ist die schmerzhafte Defloration männlicher Jungfrauen. ‚Es passiert nichts!‘, behauptet er, während er ein Stück weiter in sie drängt und genießt, wie sie versuchen, ihn fortzustoßen, gleichzeitig aber doch endlich genommen werden wollen und schließlich zulassen, dass er ihn noch ein Stück weiter reingleiten lässt. Bis er endlich zustößt, dauert es eine Zeitlang, aber er tut es, sobald sie ihm die Ge- legenheit dazu geben, auch wenn sie dabei ins Kissen schreien. ‚Oh mein Gott, es geht nicht, Bitte! Er ist zu groß!‘ Das weiß er besser. Außerdem macht es ihn an, wenn sie tun, als bereuten sie es, hergekommen zu sein, dabei aber die vermeintliche Gefahr kennen.


  Sie genießen den Moment, in dem sie sich klarmachen, nicht mehr einfach so gehen zu können, es auch gar nicht zu wollen und gleichzeitig haben sie Angst. Was für eine wunderbare Mischung!


  


  »Ich schlage vor, wir bleiben beim Du. Wenn es um Sex geht, spricht es sich leichter, wenn wir die formellen Hürden lassen. Ich bin Lutz.«


  Sie nicken zustimmend, die jungen Frauen und Männer, tuscheln ein bisschen. Vielleicht aus Aufregung, weil sie nicht wissen, was auf sie zukommt. Einen entdeckt er, von dem er sich nicht sicher ist, ob er ihn kennt, aber er glaubt es. Wenn er sich recht erinnert, hatte er ihn bäuchlings liegend an den Bettholmen fixiert und ein dickes Kissen untergeschoben. Vielleicht aber täuscht er sich auch. Es gibt eine ganze Anzahl von Studenten, die er untereinander verwechselt. Und doch: Es kommt ihm so vor. Er hatte ihm einen Knebel verpassen müssen, weil er einfach zu laut war und er keinen Ärger mit der Nachbarschaft wollte.


  Es ist immer wieder schwierig für ihn, zu rechtfertigen, dass es bisweilen in seiner Wohnung laut zugeht und es ganz offensichtlich ist, aus welchem Grund. Die Nachbarin hatte einmal mit der Polizei gedroht, und er war ausfällig geworden und hatte angeraten, sie selbst solle dafür sorgen, endlich mal wieder richtig durchgezogen zu werden ... Das war unpassend, er wusste es selbst. Seit dem gingen sie sich aus dem Weg.


  »Rotwein darf ich hier leider nicht ausschenken, dann würde es für viele noch ein bisschen einfacher werden, frei raus zu sprechen. Ihr wisst ja sicherlich: Alkohol enthemmt! Nur Vorsicht: nicht zu viel, sonst ...«


  Er zeigt es mit dem Arm, den er erst wie einen starken Ast in die Höhe ragen, dann in sich zusammenfallen lässt. Sie haben verstanden und lachen höflich. »Vorweg: Danke für euer Interesse an diesem Thema.«. Wenigstens scheinen sie bei der Sache zu sein, stellt er fest, als er mit prüfendem Blick durch die Reihen wandert. Manchmal betrachtet er einen der Zuhörer, die ihm besser gefallen als andere ausgiebig, überlegt sich, welcher seiner Leidenschaften er mit ihm verfallen könnte. Es gibt ja alles Mögliche. Für ihn aber ist nicht viel davon wirklich etwas, aber er hat eine Menge ausprobiert. Neugierig war Lutz schon immer. Jeder soll ja bekanntermaßen nach eigener Fasson selig werden.


  Bei dem Blonden in der zweiten Reihe bleibt er, wie vorhin schon, hängen. Er ist sich immer noch nicht sicher, aber er glaubt, ihn zu kennen. Bist du nicht der niedliche Volleyballer, der sich so bereitwillig auf mein Bett hat werfen lassen?, denkt er und empfängt prompt ein verräterisches Grinsen. Doch, das bist du doch oder etwa nicht? Mann oh Mann, du bist ja noch süßer geworden, stellt er für sich fest, fährt dann aber unbeirrt mit seinem Vortrag fort:


   


  »Ich soll also über Obsessionen reden? Was interessiert euch mehr? Die wissenschaftlichen Aspekte oder die Geschichten um das Verbotene, die Sünde und die verruchten Abgründe?« Sie grinsen stiekum, kichern. Das verrät sie. »Mal ehrlich: Ich habe euch erwischt! Ihr hofft, dass ich mich über ungehemmten Sex auslasse … Ist das bereits eine Obsession?« Er verharrt einen Moment, sieht in fragende Gesichter, gibt schließlich selbst die Antwort: »Nur, wenn ihr von der Vorstellung in Bann gezogen seid, einer würde sich über Sex verbreiten und ihr müsstet zuhören, weil es eure ganz persönliche Art ist, euch sexuell erregen zu lassen. Simples Interesse reicht demnach nicht. Nur, wenn ihr in Auflösung begriffen und der Tatsache verfallen seid, ein Fremder möge über Sex sprechen und ihr könntet ungehindert an seinen Lippen hängen! Wenn ihr geradezu zwanghaft nach derartigen Möglichkeiten sucht, ist das schon ziemlich obsessiv.«


  »So was, wie auditiver Voyeurismus?«, ruft der Blonde rein. Da ist Lutz sich plötzlich sicher: Den hatte er vor einiger Zeit in seinem Bett und nun, wo er die Bilder wieder vor sich hat, will er ihn noch mal. Üblicherweise trifft er sie nur für eine Nacht und schließt von vorneherein Wiederholungen aus, damit die Distanz gewahrt bleibt. Bei dir würde ich glatt eine Ausnahme machen. Was bist du doch für ein süßer Schnuckel. Nur, du solltest mich nicht die ganze Zeit so anstarren und lass das mit der Zunge. Es fällt ihm auf. Immer wenn er etwas gesagt hat, leckt er sich kurz über die Lippen.


  »Auditiver Voyeurismus? Gar nicht schlecht ... Ich glaube, den Begriff gibt es nicht, aber lassen wir den mal so stehen. »Wie ließe sich auditiver Voyeurismus noch steigern?«


  »Handschellen, wären gut. Man wäre gezwungen, den Sex der anderen zu verfolgen, könnte aber nicht mitmischen«, schlägt der Blonde vor und bringt seine Sitznachbarn zum Lachen, die von ihm wissen wollen, was seine Fantasie mit Obsession zu tun hat.


  »Nur, weil sie Handschellen tragen, können Sie nicht mitmischen?« Das stellt Lutz dann doch in Frage und sieht ihn einen Moment zu lange an. »Stellt euch vor, einer befiehlt euch, die Hände auf den Rücken zu legen, dann geht er zu wem anders und schiebt eine Nummer und vergewissert sich immer wieder, dass ihr auch zuseht. Das würde euch noch mehr fesseln, stimmt’s? Ihr seid von der bloßen Vorstellung, die Nachbarn beim Vögeln zu belauschen, doch geradezu besessen.


  »Besser noch vor ihr Schlafzimmerfenster zu schleichen, um sie zu beobachten ...«


  »Wäre schon geil.«


  »Wenn man Glück hat, kriegt man ja mit, wenn die Nachbarn es treiben.«


  »Stimmt.«


  »Aber Teil der Inszenierung zu sein, ist doch noch etwas anderes, oder?«


  »Aber es fehlt die Angst erwischt zu werden ...«


  Ein großer dunkler Typ, weiß anscheinend, worum es geht und bringt sich mit in die entfachte Diskussion ein. »Ganz richtig, auch das kann eine Obsession sein. Man will erwischt, vielleicht sogar ordentlich bestraft werden.«


  Lutz denkt an den Volleyballer, ertappt sich dabei, wieder in die zweite Reihe zu sehen. Ja, ich sehe dich noch ganz genau vor mir: Du hast einen trainierten Arsch. Ein richtiger Hingucker. Tu nur nicht so, als wüsstest du nicht, wie fantastisch der sich durch die helle Jeans abzeichnet. Erinnerst du dich noch, wie ich dir ein paar satte Schläge mit meiner großen Rechten verpasst habe? Die Bilder, die in ihm aufsteigen bewirken, dass er spürt, wie sein Schwanz sich allmählich mit Blut füllt und er versucht, nicht gänzlich seine Konzentration zu verlieren.


  »Vielleicht seid ihr sogar besessen davon, nachts mit einem Fernglas in einem Baum zu hocken, um Menschen zu belauern, die vergessen haben, ihre Vorhänge zuzuziehen? Das wär was für euch? Und das jeden Abend. Immer, wenn euch ein sexuelles Verlangen über- fällt. Beziehungsweise schon bei dem Gedanken daran, es tun zu können, würde dieses sexuelle Verlangen geweckt und nicht mehr weg- zubringen sein. Danach wollt ihr nur noch, euren persönlich gestalteten Voyeurismus ausleben. Auditiv und visuell. Wenn etwas so dringlich betrieben wird, darf man bereits vorsichtig von obsessiv geprägtem Verhalten sprechen.« Da schmunzeln sie, beginnen wieder miteinander zu tuscheln. »Natürlich würdet ihr zusehen.« Er zeigt mit ausgestrecktem Arm in die Runde. »Ihr alle, oder sagen wir die meisten. Die zumindest, die verlegen nach unten sehen, weil sie sich dafür schämen. Du in der Reihe ganz hinten zum Bei- spiel, oder der junge Herr rechts an der Seite.« Alle lachen, schauen sich nach den beiden um. »Fremde heimlich beim Sex beobachten, ist eine erhebende Vorstellung. Oh ja!«


  »Na klar würde ich zusehen! So wie du!«


  Wieder die freche Ratte aus der zweiten Reihe mit dem blonden Lockenkopf.


  »Genau. Wie recht du hast! Ich lasse keine Gelegenheit aus, andere beim Vögeln zu beobachten.«


  Es folgt verhaltenes Gelächter, weil sie nicht genau wissen, ob es als Spaß gemeint war, oder er eben einen Teil seines Privatlebens offenbart hat.


  Der Blonde strahlt.


  Festgehalten habe ich dich, du geile Ratte. Eine Hand in deinen Locken. Das war schon sehr besonders, wie du geschrien hast. Ganz bereitwillig hast du dich führen lassen, weißt du noch? Hast sogar darum gebeten, dass ich härter zupacke. Fester! Bitte tu mir weh!, hast du gebettelt. Einer der ganz Mutigen bist du gewesen, mit einem süßen Lächeln und so vorwitzig. So wie junge Leute sein sollten. Und dann habe er dich auf mein Bett geworfen und dich festgehalten. Oh Mann, der Anstich war schmerzhaft für dich, ich weiß. Du aber hast dich im Gegensatz zu vielen anderen, ganz bereitwillig ergeben und den Arsch noch provozierender angehoben. ‚Fick mich!‘, hast du gerufen. ‚So hart du kannst!‘ und nach hinten gesehen, mein hübscher Volley- baller. ‚Ich brauche das Gefühl, dass du mich vergewaltigst.‘, höre ich dich noch immer rufen. Lutz sieht ihn wieder einen Moment zu lange an, weil er ihn erregt. Er spürt, wie auch sein Schwanz sich an das schöne Spiel erinnert. ‚Dann wehr dich!‘, habe ich dir befohlen und das hast du getan, aber ich habe dich festgehalten. Nicht, dass das einfach gewesen wäre, aber ich war stärker und mit aller Kraft habe ich dich daran gehindert, zu entkommen. Irgendwie ist es mir dann sogar gelungen, deinen niedlichen Arsch freizulegen und meine eigene Hose aufzumachen ... Und dann ... oh, mein Gott ich darf gar nicht daran denken, habe ich ihn dir verpasst! Ja du wirst es ebenfalls noch wissen: Du hast unter mir gelegen und ich habe dich gefickt.


  Der Blonde ist ein Beachboy! Einer mit schlanken, aber muskulösen langen Beinen, starken Armen, der sich im Gegensatz zu den Möglichkeiten, die er körperlich hat, all zu bereitwillig unterordnet. Später, so stellt er sich vor, würde es noch früh genug sein, seine dominante Seite zu entdecken und sicherlich würde es ausreichend Gelegenheiten geben, diese auszuleben.


  Solche Typen mag Lutz, will ihn nochmals bezwingen, seinen festen Arsch in Besitz nehmen und mit ihm Vergewaltigung spielen. Vielleicht könnte er ihn entführen. Sie würden keine weiteren Absprachen treffen. Der Kleine wüsste selbst nicht wann es passiert und Lutz würde eine günstige Gelegenheit abpassen ...


  »Hast du auch eine Obsession?«, will einer wissen.


  »Ich? Aber nein. Ich sitze lieber vor dem Fernseher und sehe eine völlig sexfreie Verfilmung von Rosamunde Pilcher.« Da lachen sie noch mehr. Sie glauben ihm kein Wort. Jeder weiß, dass er kein Problem damit hat, auch mal auf dem Uniklo einen der hübschen, schlanken Studenten durchzuficken. Er gilt als sexsüchtig, zumindest als triebgesteuert. Ein Wunder, dass er sich ohne Schwierigkeiten auf der Position, die er innehat, hält. »Blödsinn. Ich würde, wie die meisten von euch, zusehen müssen, sobald sich eine Gelegenheit ergäbe. Ob mir das guttun würde, weiß ich aber nicht. Wenn Paare Sex haben, man selbst aber nur dabeisteht, ist das ja auch immer so eine Sache.«


  »Dann machst du eben einfach mit, Lutz!« Applaus. Der Blonde grinst wie von einem Werbeplakat, hat es aber nett gemeint. Das ist ihm anzumerken, denn er himmelt nach vorne in Richtung Rednerpult. »Es gibt Paare, die es öffentlich tun, und andere nicht nur zusehen lassen, sondern es drauf anlegen dass ...«


  »Was du nicht sagst!«


  »Doch, doch. Du kannst es mir glauben!«


  »Das ist das Schöne an euch jungen Kerlen: Ihr meint immer, ihr wäret uns gereiften Männern grundsätzlich einen Schritt voraus und wir würden hinterm Mond leben ... Und, wenn man fragen darf ..., wo verbringst du deine Zeit, wenn du so was erleben willst?«


  »Auf Gran Canaria!«


  Das wundert Lutz nicht, bedauert aber, ihm dort noch nie begegnet zu sein.


  »Bist du nicht noch zu jung, um dich in den Dünen herumtreiben und die Schwulen verrückt zu machen?« Jetzt ist er doch ein bisschen verlegen geworden, der hübsche Blonde, wohl auch, weil die anderen ihn durch Zurufe aufziehen. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie du über den Strand läufst und die Blicke auf dich ziehst: Rote Badehose, eine von Aussiebum, wirst du tragen und ein Baseballcap. Weißes offenes Hemd! Das aber landet bald in dem kleinen Rucksack, den du lässig über einer Schulter hängen hast. Bis zur Regenbogenfahne zwischen Maspalomas und Playa del Inglés läufst du vorne am Wasser, dann biegst du ab, verschwindest im Hinterland. Vielleicht lässt du die Badehose noch eine Zeitlang in den Dünen an, wahrscheinlich aber landet sie ebenfalls im Gepäck und du zeigst, was du hast. Wirst auf eine Einladung bestimmt nicht lange warten müssen ... Dein beeindruckend großer Schwanz wird sicherlich von niemand übersehen.


  »Erzähl uns doch ein bisschen von deinen Erfahrungen. Dann können wir sehen, ob es sich dabei schon um eine Obsession handelt.« Die Aufforderung bringt den Blonden zwar nicht besonders in Verlegenheit, er will aber trotzdem nicht.


  »Der Gentleman genießt und schweigt!«, behauptet er, gewährt dann aber doch noch Einsicht in seine obsessiven Gedanken. Die Heteropaare (mit seinem persönli- chem Fokus auf die Männer), wie er einräumt, haben es ihm angetan.


  »Erzähl uns mehr.«


  »Na, ja. Die vögeln einfach so drauf los, obwohl alle zusehen ...«


  »Und das macht dich dann so richtig scharf ...«, ergänzt der Professor, und die anderen lachen, sehen verschämt weg, oder provozierend zu ihm – ganz, wie es ihrem Naturell entspricht.


   


  Der Volleyballer ist ein Blickfang und wäre in jedem Schwulenresort eine Attraktion. In Villas Blancas breitbeinig auf den Rand des Jacuzzis gesetzt, und der Professor persönlich würde durchdrehen – unabhängig davon, wie dominant er eigentlich ist. Das machen sie nämlich gerne, die schönen Jünglinge, die wissen, dass man sie mit begehrlichen Blicken verfolgt. Nackt dasitzen und den bereits etwas in die Jahre gekommenen gestatten, sie anzuhimmeln. Gerne auch, während sie wild rumknutschen. Die Exhibitionisten befriedigen die Voyeure. Was für eine perfekte Übereinkunft! Und dann, wenn sie es nicht gleich an Ort und Stelle getrieben haben, verabschieden sie sich, um im Bungalow das abzuziehen, was sich mit eindeutiger Zielrichtung angebahnt hat. Sie steigen mit immens großen, steil aufgerichteten Schwänzen aus dem Wasser. Mit einer solchen Selbstverständlichkeit, als wäre ihnen überhaupt nicht bewusst, dass sie steif abstehen, insgeheim Applaus, wenigstens anerkennendes Raunen der zurückgelassenen Herrenriege erwartend. Es sei denn, Lutz setzt sich auch auf den Beckenrand, dann kommen sie angeschwommen wie die Robbenbabys bei der Fütterung im Frankfurter Zoo. Stimmt der Schwanz, stimmt schon mal eine ganze Menge. Hauptsache man ist aktiv und darüber lässt Lutz keinerlei Zweifel aufkommen, denn er hat eine unbeschreibliche Art, sich männlich kraftvoll zu bewegen. Seine Stimme ist tief, die Hände groß, und er insgesamt ein durchtrainierter Typ mit einem zu vernachlässigen- den Bauchansatz. Den lieben sie, wie die Fältchen um seine Augen. Und er kann sich nichts Erregenderes vor- stellen, als ihnen die Hände auf die festfleischigen Ärsche zu legen. Den Volleyballer würde er sicherlich aus dem Pool mit in sein Bett nehmen.


   


  »Wie viele von euch haben eben den Entschluss gefällt, nach Gran Canaria zu fliegen und dort die Paare zu suchen, die in aller Öffentlichkeit Sex haben?« Er sieht in die Runde. Zwei melden sich tatsächlich. »Ich will Ihnen nur sagen, es muss nicht immer ein Genuss sein. Manchmal trifft man in den Dünen auch Zwerg Nase, der von einer schwergewichtigen Kriemhild bestiegen wird, und Gefahr läuft, körperlich zu Schaden zu kommen.«


  »Um Gottes willen!«, ruft einer. Solche Bilder könne man doch nie wieder loszuwerden. Die anderen stimmen zu. Eben seien die inneren Bilder noch welche gewesen, die man sich gerne besehen habe, aber nun? Wer wolle denn eine fette Kuh beim Vögeln sehen?


  Zwei der Damen ergreifen das Wort, werfen sexistische Diskriminierung Übergewichtiger vor.


  Er hat aber keine Lust, darauf einzugehen und so tut er, als habe er die Einwände nicht gehört. Er weiß, dass er politisch nicht immer korrekt ist, nimmt sich aber das Recht dazu und meint es nicht wirklich böse.


  »Oder man wird von sieben Zwergen gleichzeitig verfolgt und bekommt es fast mit der Angst zu tun«, gibt der Schöne nun doch zum Besten.


  Das kann ich mir nur zu gut vorstellen, wie du mit langen Schritten durch das niedrig gewachsene Geäst gehst und die kleinen, die dir kaum hinterherkommen und sich dabei gegenseitig als Konkurrenten betrachten, die es auszuschalten gilt, ins Stolpern geraten.


   


  »Das ist das natürliche Schicksal gutgewachsener Männer, die alle überragen!«, sagt ein Musterexemplar, der ein paar Plätze weiter links sitzt und den Lutz bislang unverzeihlicherweise übersehen hat.


  »Da spricht jemand aus Erfahrung!«


  »Oh ... ich lasse mich lieber von einem richtigen Kerl abschleppen, als mich selbst groß zu machen.«


  Es ist offensichtlich, dass er dabei nicht an Lutz denkt, sondern ein Blick auf den Volleyballer geworfen hat.


  Der aber, und das ist wirklich beruhigend, sieht Lutz direkt in die Augen und lächelt. Der Volleyballer will ihn tatsächlich aus der Reserve locken und es ist ganz offensichtlich, dass er mit ihm flirtet. Das solltest du besser lassen. Du weißt, was das letzte Mal mit dir passiert ist. Was glaubst du, werde ich erst diesmal mit dir anstellen?


  »Kann das auch schon eine Obsession sein? Auf große Kerle abzufahren?«


  »Oder ebensolche Schwänze?«, die Ersten quatschen aufgeregt pubertär durcheinander.


  »Oh ja ganz bestimmt – und umgekehrt. Manche kön-nen nicht mit Gleichgroßen. Also gut: Bevor wir weiter über Sex reden, wollen wir uns erst noch ein paar Grundlagen erarbeiten. Auch damit ihr euch wieder ein wenig beruhigt. Fange ich zunächst einmal mit der Begriffsklärung an: Obsideo. Das kommt aus dem Lateinischen, wusstet ihr das? Es bedeutet so viel wie: in Anspruch nehmen, besetzt halten. Nun ja, was wir eigentlich darunter verstehen, ist, dass uns etwas lustvoll in Bann zieht und nicht mehr loslässt.« Er macht eine kleine Pause, um ihre Aufmerksamkeit zu konzentrieren. »Wie die großen Männer ... Es lohnt, die Verbindung zu schaffen zwischen Zwangsgedanken und Zwangshandlungen. Davon sind wir nämlich gar nicht mehr so weit entfernt, wenn uns erst einmal die Vorstellung eingenommen hat, etwas könnte ausgesprochen lustvoll sein und wir uns dabei ertappen, dies fortwährend aufs Neue durchdenken zu müssen und immer detaillierter auszuschmücken. Wir sind, wenn es bereits so weit gekommen ist, dass uns ein Reiz völlig in Besitz nimmt, kaum noch loszubringen. Ständig sind wir auf der Suche, Obsession auch ausleben zu können. Oftmals durch die Erfahrung genährt, dass sich der Wunschtraum durchaus unter bestimmten Umständen erfüllen lässt. Der große Blonde ist vielleicht doch wider Erwarten zu erreichen gewesen und hat so einen wesentlichen Beitrag dazu geleistet, unsere krankhafte Leidenschaft zu nähren. Vielen Dank dafür!«


  Alle lachen.


  »Ist eine Obsession krankhaft?«


  »Nur dann, wenn ich nicht kontextsicher handele.«


  »Was meinst du denn damit?«


  »Nun ganz einfach: wenn ich den Zusammenhang nicht beachte. Es ist doch ein großer Unterschied, ob ich mich in einem freizügigem Club befinde, in dem sich alle aus dem mehr oder weniger gleichen Grund aufhalten, oder zum Beispiel in einem Supermarkt.«


  »Handlungen, die an einem Ort duldsam sind, sind es wo anders noch lange nicht. Richtig?«


  »Genau.«


  »Womit wir wieder bei der Obsession sind, erwischt und bestraft werden zu wollen.«


  »Ganz richtig. Der Kreis hat sich also geschlossen!«


   


  Wie damals als wir Jungen waren … erinnert er sich. Da sind sie oft zurechtgewiesen worden, weil sie nicht kontextsicher waren. Das ist eine wirklich geile Sache gewesen, wie der Nachbar immer Prügel angedroht hat, und hinter uns hergelaufen ist. Einmal hat er mich gekriegt ... Gott war das geil .Und dann das erste Mal als ich einen der Freunde, wie hieß er gleich? Egal! Wie ich den gefesselt und drangsaliert habe ... Was habe ich nicht alles angestellt, um einen zu überreden, und alle haben mich nur für einen Spinner gehalten. Und dann ist Udo zu uns gezogen. Der hat es endlich verstanden! Udo. Der wusste, was ich am Marterpfahl mit ihm anstellen wollte. Mann, hat der sich zur Sau machen lassen … sogar mit Weidenruten habe ich ihn verdroschen. 


   


  Warum denkt er gerade jetzt daran?


  »Ich werde euch im Verlauf des Abends noch ein bisschen was von der psychopathologischen Komponente erzählen ...«, fährt er unbeirrt fort, »... und auf die Abgrenzung zu sprechen kommen, ab wann wir etwas Obsession nennen. Den Begriff der Zwangshandlungen habt ihr schon einmal irgendwo gehört, nehme ich an. Wir Wissenschaftler sprechen in diesem Zusammenhang gerne von obsessive compulsive disorder. Was bedeutet das? Ach! Niemand zeigt sich interessiert. Ihr seid enttäuscht. Ja, ich weiß, dass ihr etwas von den perversen Schweinen hören wollen, die nicht anders können, als sich benutzen zu lassen. Ja ihr seid empfänglich für meine Ausführungen über Kerle, die jede Nacht losziehen müssen, sich von Wildfremden klein machen zu lassen … Und den Blonden ...«, er zeigt hin, »wollt ihr euch weiter vorstellen, wie er mit einem freizügigen Paar in den Dünen vögelt ... Doch zurück zu meiner Frage Gar keine Idee?« Er sieht in unbeteiligt wirkende Gesichter. »Also während Obsession eher im Bereich des Mentalen angesiedelt ist, beschreibt obsessive compulsive disorder die Handlungsebene. Tja, was passiert da also? Etwas, das im Kopf stattfindet, wird zum Zwangsgedanken, kehrt also, wie es diesem eigen ist, immer und immer wieder, oftmals begleitet von schlechtem Gewis- sen und mündet schließlich in eine mehr oder weniger unangebrachte Handlung. Disorder bedeutet in diesem Zusammenhang: Das Zusammenspiel läuft an irgend- einer Stelle in eine falsche Richtung.« Er sieht sie an, kann sich nicht verkneifen, sich über sie ein wenig zu amüsieren. Oh Gott, wie dumm ihr aus der Wäsche seht. Der kleine theoretische Exkurs hat euch vollends ernüchtert. »Ihr seid doch Männer«, eine der Frauen legt Wider- spruch ein. Sie zumindest sei keiner und auch noch froh darüber. Du Tussi solltest lieber zu Hause bleiben und nicht meinen Vortrag stören, denkt er, korrigiert sich aber lächelnd »Also: Männer und Frauen ... Stellt euch nicht so blöd an! Ihr wisst doch ganz genau, was ich meine. Der Blonde starrt ihn schon wieder an und lenkt ihn ab. »Also mal konkret: Ihr denkt daran, einem Mann, der euch gefällt, zwischen die Beine zu fassen. Dann wird daraus immer mehr. Ihr koppelt das eine mit dem anderen und stellt euch vor, der Typ würde euch dafür ins Gesicht schlagen, oder kurzer Hand an einen Baum fesseln und euch mit dem Gürtel, oder einem Zweig den er abbricht, so richtig schön verdreschen und damit das tun, dass ihr euch schon lange erträumt. Die Spannung wächst, bis ihr nicht mehr anders könnt, und ungefragt zufasst – in der Hoffnung, eine deftige Ohrfeige zu kassieren. Irgendwann, wahrscheinlich müsst ihr nicht mal so lange darauf warten, tut euch einer den Gefallen. Die Geburtsstunde eurer Obsession! Fortan beschäftigt ihr euch mit kaum noch etwas anderem, als dem, wie sich das Erlebnis wiederholen lässt. Ihr stellt euch vor, es bei einem Fremden in der U-Bahn zu tun. Fragt euch, was passieren würde, wenn ihr die intime Zweisamkeit mit einem Fremden morgens im Aufzug nutzen würdet. Und dann, eines Tages, ihr wisst gar nicht, wie ihr dahin gekommen seid, überfällt euch die Vorstellung, nach Neukölln zu fahren, euch vor einen Kebab-Stand zu stellen und es bei den Türken auszuprobieren, den türkischen Familienvätern, die schon brutal aussehen, wenn man Ihnen nicht zwischen die Beine greift …« Oh ja, das habe ich mir gedacht: Alle sitzt ihr da und tut, als hättet ihr nicht die geringste Ahnung, wie man auf so etwas abfahren kann. Dabei gebe ich Brief und Siegel darauf, dass unter euch Typen sitzen, die bei der Vorstellung, dass ein Kerl sie grob behandelt, den Schwanz heben und ‚hier!‘ rufen. Ihr wartet doch nur drauf, dass ich euch erzähle, wie manche der Kerle in Lederhosen mit halbsteifem Schwanz die devoten Schweine anpissen ... oder wie sie ihnen am Andreaskreuz die Peitsche über Rücken und Arsch ziehen … Also tut nicht so scheiß wohlerzogen!


   


  »Du willst eine Frage stellen? Bitte.«


  Ob auch er eine Obsession habe.


  Der Blonde kann es nicht lassen? Allmählich merkt doch jeder, dass er mehr von ihm will. Ganz schön mutig. Er könnte ihm erzählen, dass er ihn am liebsten in seinem Bett auf den Bauch drehen und zum Heulen bringen möchte. Er ist gefangen in der Idee, da weiterzumachen, wo sie damals aufgehört haben. Bei der Vorstellung, dir Hände und Füße zu fesseln und ein dickes Kissen unterzuschieben, um deinen Arsch zur Geltung zu bringen, zuckt es in meinem Schritt. Ich würde meinen breiten Ledergürtel zum Einsatz bringen, um dich für dein freches Maul zu bestrafen und was hälst du davon, wenn ich gleich an- schließend den Rohrstock nehmen und richtig weit ausholen würde. Schnelle satte Schläge. Magst du die? 


   


   Kurz ist er davor, seine Gedanken der letzten Sekunden zum Besten zu geben ... will aber auch niemand verschrecken und lässt es dann doch.


  »Also meine Obsession, wird dich enttäuschen …«


  Oh das hat was, wie der Typ ihn fixiert und erwartungsfroh die Augen aufreißt und sich die Lippen feucht lutscht. »Die einzige Obsession, die ich habe, ist italie- nisches Eis. In der Konsistenz muss es fest sein. Ich sterbe für Haselnuss, ohne Stückchen muss es sein. Da bin ich wählerisch … Wenn ich eins gehabt habe, denke ich schon daran, woher ich das nächste kriege.«


  Da lachen sie wieder höflich, nur der Blonde nicht. Der leckt sich weiter über die Lippen, lächelt dabei, und Lutz sieht ihn an. Ich werde dich rannehmen, du kleine Schlampe. Ich weiß, wie eng du bist, das aber stört mich nicht. Im Gegenteil: Ich werde dir auch diesmal wehtun, aber das brauchst du ja. Ich will, dass du weinst. Und genau das wirst du tun. Spätestens, wenn dein Arsch wie Feuer brennt, und ich trotzdem nicht aufhöre, sondern den Stock noch ein paar Mal tanzen lasse.


  


  »Herr Professor ...«


  Sie haben gemerkt, dass er mit den Gedanken ganz woanders ist und holen ihn zurück. Gerade in dem Moment, als er sich den Blonden übers Knie gelegt hat und mit der Hand vollendet, was er seinerzeit begonnen hat und sich vorstellt, wie seine Nachbarin ihn wieder am Morgen danach ansehen wird, sobald sie ihm im Hausflur abgefangen hat ...


  


  Lutz ist ganz zufrieden, als sie nach dem Vortrag den Raum verlassen. Ist doch ganz gut gelaufen, sagt er sich und ist froh, dass die Fragerei ein Ende hat. Jetzt erstmal in Ruhe pinkeln und dann ab nach Hause, beschließt er. Habe ich noch eine Pizza im Gefrierfach? Ich könnte auch schnell im Bistro was essen gehen ...


  Als er gedankenverloren dasteht und eben dabei ist, alles wieder zu verstauen, taucht eine hochgewachsene Gestalt in seinem Rücken auf, die ihn von hinten umarmt und ihm die rechte Hand zwischen die Beine schiebt.


  »Wie hast du das genannt? Kontextunsicherheit?«


  Im ersten Moment erschrickt er, ist gleich danach er- regt, hält sie aber grob fest, die ungefragt fummelnde Hand. Sein mit einem Mal bedrohlich wirkender Blick trifft auf ein strahlendes Lächeln. Das gibt es ja nicht, meine kleine Sau. Das ist ja zu schön, um wahr zu sein ...


  »Oha, wen haben wir denn da?«


  »Ich träume seit langem davon, dass mir einer eine scheuert, weil ich ihm ungefragt zwischen die Beine fasse«, sagt der Volleyballer und grinst provokant. Lutz sieht ihn an. Es dauert nur einen kurzen Augenblick, bis die Entscheidung gefallen ist.


  »Mit einer Ohrfeige wirst du heute nicht davonkommen«, sagt er mit tiefer Stimme und vergewissert sich mit einem derben Griff, dass der schöne Strandläufer, seine Drohung richtig aufgenommen hat.


  Am liebsten möchte Lutz gleich an Ort und Stelle anfangen, aber aus Erfahrung weiß er, dass es seine Erregung steigert, wenn ein niedlicher Sportler nervös neben ihm im Wagen sitzt und einen ängstlichen Blick aufsetzt, während er sich etwas zurücklehnt und sein Becken vor- schiebt und schon mal die Einladung ausspricht, ihn während der Fahrt bei Laune zu halten.


  »Hat dich schon mal ein Kerl über einen Lederbock geschnallt und so richtig hart mit einem Rohrstock bearbeitet?«


  Lutz fängt einen ängstlichen Blick ein und seine Gedanken sind nicht mehr zu halten. Ah sieh an. Du kriegst du Angst. Wenn du wüsstest, wie mich das anmacht. Ich verpasse dir nachher einen Knebel und dann gehts los ... Ach nein, den Knebel lassen wir. Ich will dich hören.


  Er ist sich sicher: Sie werden eine umwerfende Nacht gemeinsam haben, und der Volleyballer wird zu seiner ausgesprochen großen Freude das ganze Haus zusammen schreien.




   


  Pascal


   


   


   


  Wie jeden Morgen wartet Riad auf den Bus, der ihn quer durch die Stadt bringen und der wie immer zu voll sein wird. An der Haltestelle steht der halbe Stadtteil.


  Er erträgt das Gedrängel besser als sonst, weil vor und hinter ihm ein paar junge sportlich aussehende Typen stehen. Zwei von ihnen, die ganz offensichtlich miteinander befreundet sind, lächeln ihn nicht nur an und erkennen ihn als einen der ihren, sondern nutzen jede Kurve, ein wenig das Gleichgewicht zu verlieren und ihn anzurempeln. Er zeigt ihnen, dass Zufälle dieser Art durchaus erwünscht sind und revanchiert sich, in dem er sich gar nicht erst die Mühe macht, zu tun, als sei das Versehen Pate gewesen. Dem Kleineren von ihnen, aber nur, weil er günstiger steht, den Größeren hätte er auch genommen, fasst er beherzt auf den Arsch.


  Für den kurzen Moment, in dem der Bus abrupt bremst, spürt er flüchtig eine Hand auf seinem Oberschenkel, und als die jungen Männer bedauerlicherweise doch zu zeitig aussteigen, streicht ihm einer der beiden, als sie sich an ihm vorbeizwängen, wenigstens noch mit dem Handrücken gegen den Schritt.


  Er wäre gerne noch ein paar Stationen mit ihnen zu- sammen gefahren, ist aber auch so zufrieden, denn die Sinne sind belebt, der Rest von Müdigkeit verflogen und sein Schwanz hängt schwer in seiner Hose – einer der Gründe, warum das Grinsen, dass ihm im Gesicht steht, einfach nicht verfliegen will. So mag er ihn am liebsten: groß und dunkel, kurz davor, sich zum Dienst zu melden. Tage, die mit kleinen Übergriffen starten, finden seinen Zuspruch.


   


  Endlich nimmt er sich mal wieder die Zeit und geht in dem kleinen Café in der Nähe vom Merianplatz frühstücken. Das hat er schon lange nicht mehr gemacht. Er hat Simone, eine seiner langjährigen Freundinnen, schon seit vier Wochen nicht mehr gesehen und freut sich auf sie.


  Sie begrüßt ihn, wie sie es immer tut, mit Umarmung und Küsschen. Bald stehen sie beieinander, sie an ihn gelehnt und tauschen gegenseitig die kleinen Beschwerlichkeiten des Lebens aus. Schlecht geschlafen habe sie und er vermutet, den Grund dafür zu kennen und kneift ein Auge zu. Bedauerlicherweise sei es das nicht gewesen.


  »Er ist auf Dienstreise«, sagt sie und trinkt mit ihm einen ersten Cortado. »Wie läuft’s bei dir?«, will sie wissen, und er erzählt kurz von einem Mitarbeiter, der ihm gehörig auf den Nerv gehe und seiner Sekretärin, die frisch verliebt und deshalb völlig durch den Wind sei und alle möglichen Dinge in letzter Zeit vergesse. »Darf ich dir Pascal vorstellen?«, fragt sie schließlich und richtet den Blick auf den jungen Mann, der eben hinter der Theke aufgetaucht ist.


  »Und ob du das darfst«, flüstert er ihr zu und grinst breit. »Wo hast du den Schnuckel denn aufgegabelt?« Seine Blicke sind eindeutig: In Gedanken hat er ihm bereits das Hemd aufgeknöpft und die sicherlich noch völlig unversehrten zartrosa Brustwarzen mit breiter Zunge begrüßt. »Freut mich!«, sagt er, setzt ein äußerst charmantes Lächeln auf und verspürt augenblicklich das dringliche Begehren, ihn sanft zu küssen. Sein Blick lässt offenkundig Interesse erkennen.


  Viel zu direkt sieht er ihn an, und Simone spürt sofort, was los ist. Ihr Blick wandert zwischen beiden Männern hin und her und ihr ist bereits in diesem Moment klar, dass beide sich anziehen wie gegenpolige Magnete.


  Ihr Freund Riad gehört zu den hochgewachsenen Mittvierzigern mit marokkanischen Wurzeln, ist aber hier aufgewachsen. Muskulös ist er und gut angezogen. Heute eine dunkle Anzughose mit perfektem Sitz und weißem Oberhemd. Van Laak, vermutet sie. Riad wirkt stets schlecht rasiert und deshalb verwegen. Sein enorm dichter Bartwuchs ist dafür verantwortlich, dass auf sei- ner Kinnpartie stets ein Schatten liegt, und die harten Stoppeln schon so manche zarte Haut in Mitleidenschaft gezogen haben. Dunkler Taint, gefährlich funkelnde schwarze Augen, makellos weiße Zähne und, was ihn auch für Simone, die leider keine Chance hat, unwiderstehlich macht: sinnliche, volle Lippen.


  Sie hat sich jahrelang nach ihm verzehrt, hat es drauf angelegt, dass er sie nimmt, auch dann noch, als sie längst wusste, dass er schwul ist. Das, was ihr bleibt, ist ihm bei der Begrüßung mit der Hand kurz über seinen Hintern zu fahren und die Hoffnung, dass er vielleicht irgendwann einmal betrunken genug ist, mit ihr eine Ausnahme zu machen.


  Er aber wird nicht mit ihr, sondern dem schlanken, wesentlich jüngeren Sohn ihrer besten Freundin im Bett landen. Daran gibt es nichts zu deuteln. Noch immer stehen sie sich gegenüber und sehen sich an. Eine Frage der Zeit, bis sie sich küssen werden, und Simone spürt einen Anflug von Eifersucht. Ihr Größenunterschied ist erheblich. Auch das ist reizvoll.


  Sie fasst in ein paar Sätzen das Wesentliche zusammen: »Pascalino ...« Er ist nicht sonderlich begeistert, wenn sie ihn so nennt, weil er kein Kindergartenkind mehr ist und zudem findet, Pascalino ist der Name für einen Hund. »Aus Amsterdam, macht ein Auslandssemester. Der Sohn meiner besten Freundin. Du hast sie mal vor ein paar Jahren kennengelernt. Erinnerst du dich? Er ist gerade erst in Frankfurt angekommen und noch ein bisschen alleine. Sprachgenie und Musiker.«


  Riad erinnert sich: Sie hatte hin und wieder von ihm erzählt.


  »Der hochbegabte Schulverweigerer ...«


  »Genau der«, sagt sie und Pascal lässt für einen Moment Unbehagen erkennen.


  »Er hat die Kurve aber dann doch noch gekriegt ...« Sie wuschelt ihm durchs Haar, und er spielt den Genervten, genießt es aber beides: Die übermütige Zuwendung und den furchterregend strengen Blick Riads, der ihn in diesem Moment trifft.


  »Hast du nicht damals diesen Scheiß mit dem Auto deines Vaters angestellt?«


  »Lange her ...« Pascal, was ihn unwiderstehlich macht, errötet.


  »Er überbrückt die Zeit, bis die Uni anfängt, in dem er mir hier hilft«, sagt Simone.


  »Das ist gut ...«, Riad grinst, kneift ein Auge zu.


  Sie sieht ihn fragend an. »


  Aha ...«


  »Ja. Dann komme ich jetzt öfters.«


  Die Zweideutigkeit steht, bewusst heraufbeschworen oder versehentlich aufgeblitzt, wer will das schon sagen?, im Raum und in der Situation wäre es nicht verwunderlich gewesen, Riad hätte sich kurz in den Schritt gefasst.


  Wieder treffen sich ihre Blicke und Pascal verspürt noch immer eine leichte Hitze in seinem Gesicht.


  Keine Frage, der große, breitschultrige Kerl, der ihn ansieht, als wäre er dabei, ihn einer Straftat zu überführen, erregt ihn aufs Äußerste.


  Die Luft scheint zu brennen. Sie sieht erst Pascal an, dann Riad und kann es nicht fassen, weil die beiden noch immer aussehen, als würden sie gleich übereinander herfallen.


  Der Große zeigt lächelnd seine Zähne, der Kleine – es ist wie in einem schlechten Film – leckt sich flüchtig über die Lippen und keiner der beiden nimmt noch Notiz von ihr.


  Sie könnte eigentlich auch gehen. Sie glaubt nicht, dass die beiden es überhaupt bemerken würden, so sehr sind sie in diesem Moment mit sich selbst beschäftigt.


  »Und der hier ...«, Simone schlägt dem Großen gegen die Brust, »ist mein guter Freund Riad. Wir nennen ihn Araber, was ihm insgeheim gefällt, er es aber nicht zugibt. Er gibt sich gern gefährlich, aber keine Angst: Er ist im Grunde ganz lieb.«


  »Nicht immer!« Riads Blick verengt sich augenblicklich.


  »Angenehm!«, sagt der kleine Amsterdamer und gibt ihm artig die Hand. Das erste Mal, dass sie sich berühren. Pascal sieht dabei so süß aus, dass Riad vergisst, die Floskel zu erwidern und stattdessen noch immer seine Hand hält.


  »Und eine Wohnung hast du schon gefunden?«


  »Du kannst mich jetzt wieder loslassen ...«


  Simone schüttelt den Kopf. So kennt sie ihren Freund nicht.


  Pascal setzt an zu antworten, hat aber keine Chance, weil Simone wieder einmal schneller ist:


  »Im Augenblick ist er bei mir untergekommen ...«


  »Du musst bei ihr wohnen?« Er tut entrüstet und setzt dann einen Blick auf, als bemitleide er ihn. »Sie ist viel zu anstrengend für dich. Da kommst du ja nicht einen Moment zur Ruhe.« Pascal lacht. Sie sei wunderbar, er müsse sich keine Sorgen machen.


  »Da hörst du es ...« Ihr Blick fällt mit einem triumphierenden Funkeln auf ihn, und ihr süffisantes Grinsen verrät, dass sie etwas im Schilde führt. »Ich dachte ...«, sie legt vertraut den Arm auf seine Schulter, »du könntest ihm vielleicht vorübergehend dein Gästeappartement zur Verfügung stellen ... So lange, bis er selbst was gefunden hat.«


  Was für eine wunderbare Idee! Riad muss aufpassen, dass er sich nicht umgehend überschlägt.


  Das Gästeappartement wird es wahrscheinlich nicht werden, denn wenn er die Anzeichen richtig deutet, wird Pascal wohl eher neben, beziehungsweise unter ihm liegen und aus dem Bett schon deshalb nicht mehr rauskommen, weil er an Hand- und Fußgelenken gefesselt sein wird.


  »Das Gästeappartement?« Er gibt vor, als überlege er, sieht ihn von oben bis unten an, den kleinen Pascal und lässt sich einen Moment zu lang Zeit. Er tut unbeeindruckt. »Warum nicht?«, sagt er dann und zuckt mit den Schultern.


  Die Vorstellung, diesen kleinen hellhaarigen Schnuckel in seiner Nähe zu haben, gefällt ihm nicht nur, sondern sie beflügelte ihn geradezu.


  Pascal sieht ihn an und sein Lächeln verrät, dass auch ihm die Vorstellung beileibe kein Unbehagen bereitet. Ob bewusst oder versehentlich: Seine Zunge gleitet wieder kurz über die Lippen und Riad spürt ihn erneut, den Schwanz, der zuckt, weil er die Zungenspitze auch wahrgenommen und sich seine Gedanken gemacht hat.


  »Holst du uns drei Kaffee? Und Sekt! Darauf müssen wir anstoßen!«


  Pascal geht und wahrscheinlich spürt er, dass er mit begehrlichem Blick verfolgt wird.


  Niemals zuvor, so glaubt Riad, hat die Anzughose eines Kellners besser gesessen.


  Pascal trägt eine schwarze Schürze und als sei diese Teil einer Fetischbekleidung, verhüllt sie nicht, sondern lässt den Arsch betont im Freien, setzt ihn dadurch aufs Wunderbarste in Szene. Riad ist sich sicher: Die neue Bedienung wird Trinkgelder in ungeahnter Höhe einheimsen. Scharen von älteren Damen und alle Schwulen der Stadt werden von diesem Hinterteil träumen, und er stellt sich vor, ihn nackt nur die Schürze tragen zu lassen.


  Pascals tailliertes Hemd wirkt fast transparent. Farblich perfekt abgestimmt unterstreicht es, was Riad umgehend mit seinen großen Händen berühren will.


  »Der Kleine hat den geilsten Arsch, den ich je gesehen habe. Ich weiß nicht, ob ich mich noch lange im Zaum halten kann. Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, ihn bei mir einziehen zu lassen.«, flüstert er Simone zu, als Pascal es nicht mehr hören kann, lässt aber erkennen, dass es das Gegenteil meint. Sie soll letzte Zweifel ausräumen. Was, wenn er sich täuscht, die vermeintlichen Anzeichen falsch gedeutet hat und der Schnuckel doch nicht schwul ist.


  »Ist er?«


  »Ich bitte dich. Hast du nicht gesehen, wie er dich angehimmelt hat? ... Natürlich ist er! Aber lass ihn ...«, sie sieht ihn mahnend an, »... in einem Stück.«


  Der erste Teil der Antwort erleichtere ihn doch ganz ungemein, den zweiten könne er, selbst wenn er es wolle, leider nicht versprechen.


  Was Riad in diesem Moment denkt, kann sie nur er- ahnen, weil er nichts mehr davon preisgibt und stattdessen auf der Unterlippe herumkaut, aber sie weiß, dass er die härtere Gangart mag und macht sich nun doch entsprechend Sorgen. Pascal wirkt neben ihm wie ein un- bescholtenes Lämmchen.


  Sie setzen sich und Pascal serviert den Kaffee und streift Riad, während er die Tasse abstellt.


  Es passiert ohne Zutun, reflexartig, ohne, dass jemand es hätte ändern können, aber Riad reagiert direkt, legt ihm seine große Hand auf den Hintern und ist froh, dass Simone es nicht sieht. Er weiß auch nicht, was in ihn gefahren ist. Pascal zuckt kurz erschreckt, steht da, als habe ihn der Schlag gerührt, erweckt aber nicht den Eindruck, irgendwelche Einwände zu erheben. Sein fester Hintern begrüßt die Hand und er lässt sich nicht das Geringste anmerken.


  Riad beginnt zu schwitzen und sein Schwanz reagiert sofort, während Pascal noch immer dasteht und nichts weiter tut, als kaum spürbar seinen niedlichen festen Arsch gegen die übergriffige Hand zu drücken.


  »Was meinst du?«


  Simone sieht zu ihm rüber.


  »Fühlt sich fantastisch an.«


  Das meinte sie nicht und sieht irritiert aus, als sie endlich registriert, wo seine Hand sich zu schaffen macht. Es dauert einen Moment, bis sie was sagen kann. Jetzt wäre sie gerne an Pascals Stelle, das muss sie zugeben ...


  »Das kann ja was werden ...«, seufzt sie und Pascal zeigt sein schönstes Lächeln, als er sich endlich zu ihnen setzt.


  »Ja, das kann was werden. Ich würde vorschlagen, ich zeige ihm seine neue Unterkunft.«


  »Jetzt trinken wir erst mal Kaffee ...«, Simone seufzt noch einmal gedehnt. »Eigentlich dachte ich, wir unterhalten uns noch ein bisschen.«


  Simone sieht nicht besonders glücklich aus, weil sie wohl insgeheim damit rechnet, Pascal so schnell nicht wieder zu sehen, sobald der erst mit ihrem Freund durch die Tür verschwunden ist.


  »Du hast recht, entschuldige ...«


  Er lächelt sie an, beugt sich zu ihr, um sie versöhnlich auf die Wange zu küssen. In vollkommen unverstellter und leichtfüßiger Art erzählt Pascal etwas über das sie beherzt lachen und das dafür verantwortlich ist, dass er, während er ein verbales Feuerwerk zündet, immer wieder auf Riads Oberschenkel fasst und ein ums andere Mal seine Hand ein wenig länger dort liegen lässt. Sie sitzt ihnen gegenüber und strahlt, während sie wie Schuljungen wirken, und Riad schließlich mit sanftem Griff die Hand festhält und sie sich kurz in den Schritt führt. Einen unbedacht ausgestoßenen Laut der Entzückung lässt Pascal in einem kurzen Aufhusten versinken, ist aber fortan unkonzentriert. Für den Moment ist er mit der Verarbeitung des Reizes überfordert. Was er fühlt, kann nicht echt sein und doch deutet alles darauf hin: Durch den glatten Stoff der Anzughose erkundet er Riads Männlichkeit, die nicht nur gefährlich groß anschwillt, sondern aufmunternd gegen seine Handfläche klopft. Diesen Schwanz muss er haben! Damit die Situation nicht vor Simones Augen entgleist, nimmt Pascal seine Hand aus dem Schritt und legt sie brav auf den Tisch.


  »Geht es dir gut?« Simone setzt einen besorgten Blick auf.


  »Mir geht es prächtig ...«, sagt er, versucht einen möglichst unbeteiligten Gesichtsausdruck aufzusetzen, was schon deshalb nicht gelingt, weil Riad damit begonnen hat, auf seinem Rücken nach unten zu streicheln.


  »Na, dann ist es ja gut.«


  Sie glaubt ihm und auch wieder nicht. Riad trifft ein vorwurfsvoller Blick, der ihn wissen lassen soll, dass sie ihm nicht vertraut, wenn es um den Kleinen geht. Er lächelt sie an, und der Glanz in seinen Augen ist verräterisch. Sie kennt ihn.


  Wie soll sie ihrer Freundin erklären, dass sie ihren Sohn geradewegs in die Hände des attraktivsten, aber auch berüchtigtsten Kerls der Stadt getrieben hat?


  Eine Stunde lassen sie sich noch Zeit, verzichten auf weitere Erkundungsmanöver und begnügen sich damit, nebeneinander zu sitzen. Immerhin so dicht, dass sich ihre Oberschenkel berühren. Dabei böte die Bank Platz genug, ein wenig weiter auseinander rutschen zu können.


  Das Café füllt sich zunehmend und ihre Bedienung braucht Unterstützung.


  »Ich muss dann mal ...«, sagt sie.


  »Wir dann auch ...«


  Riad spricht mit unverfänglichem Ton, so, als wolle er zu einem langatmigen Meeting aufbrechen.


  »Du kommst noch mal zurück?«


  »Wann muss er denn wieder da sein?«, fragt er, deutet mit dem Kinn auf Pascal, der sich kurz beschweren will, seine Dienstzeiten durchaus selbst klären zu können, es aber lässt, weil es ihm gefällt, wie der Araber die Dinge für ihn regelt.


  »Lasst euch Zeit«, sagt sie. »Wollen wir heute Abend noch zusammen essen?«


  »Gerne. Gegen acht? Bei mir? Ich koch uns was.«


  »Oh, bitte nicht. Ich glaube, das kann ich besser«, sagt Simone und lacht beherzt. »Bei mir.«


  Kochen kann er wirklich nicht besonders gut und nickt.


  »Er ist bald wieder da«, behauptet er und meint den Amsterdamer. »Er kann sich zwischendurch ruhig noch mal nützlich machen ...«


  »Ist gut«, sagt sie und seufzt schon wieder. Nützlich machen ... Wie sich das anhört. »Sei nicht so grob mit ihm«, flüstert sie ihm ins Ohr und er grinst nur, was sie auch nicht beruhigt. Er umarmt sie, hebt sie an und sie nutzt die Gelegenheit, ihn flüchtig zu küssen. Als er sie abstellt, spürt sie, was sie so gerne haben würde. Der Kleine hat Auswirkungen auf ihren Freund. Hoffentlich geht das gut, denkt sie und lächelt die beiden an.


  Sie sieht ihnen wenig später besorgt hinterher und verspürt den Impuls, Pascal schnell noch eine Warnung zuzurufen, aber es ist zu spät. Die Weichen sind gestellt. Das Schicksal des Kleinen ist besiegelt und ihr ist, als habe sie soeben das unbescholtene Lamm eigenhändig ins Gehege eines ausgehungerten Pumas getrieben. Dass sie sich fortwährend vorstellen muss, wie sie sich küssen und Raid Pascal seine Zunge in den Mund schieben wird, tut ihr nicht gut. Dabei ist sie glücklich in ihrer Beziehung, aber sexuell einfach nicht ausgelastet.


   


  Wenig später öffnet Riad die Wohnungstür und sie kommen genau bis in den Flur. Pascal legt ihm die Arme um den Hals und küsst ihn leidenschaftlich, schiebt Riad die Zunge zwischen die Lippen und wirkt ausgehungert dabei. Er schlingt erst das eine Bein um seine schmalen Hüften, dann klettert er hoch, wird von zwei starken Händen, die wie bestellt direkt auf seinem Arsch landen, gehalten.


  Riad mag den kleinen Draufgänger, den er erst einmal wieder abstellt, um zu zeigen, dass seine Zudringlichkeit nicht ohne Folgen geblieben ist. Mit dem Unterleib drängt er gegen ihn und ganz automatisch stößt er leicht zu und zeigt, was er umgehend mit ihm machen will. Pascals Blick verrät Geilheit und seine Hände tasten in Riads Schritt, suchen den Reißverschluss und wollen den Schwanz ins Freie holen.


  »Langsam, langsam ...« Riad hört sich unvergleichlich streng an.


  Sein zukünftiger Mitbewohner ist bereits dabei, ihm das Hemd aufzuknöpfen und seufzt ergeben, als er spürt, das Riad ihm die Arbeit erleichtert und er es selbst auszieht.


  »Bitte. Ich will deinen Schwanz!«


  »Erst, wenn du nackt bist!«, raunt Riad mit dunkler Stimme. Pascal grinst wie ein aufsässiger Jugendlicher und schneller als er, hat sich vermutlich noch niemand ausgezogen. Er kann es nicht erwarten, dass Riad, ihm zeigt, was einen richtigen Mann ausmacht und steht augenblicklich nackt vor ihm.


  Ungläubig befühlt er die unfassbar große Erektion durch Riads Hose, während ihn zwei fordernde Hände auf seinem Arsch weiter anheizen.


  »Was für ein göttlicher Schwanz!«


  Riad gibt sich unbeeindruckt, tut, als hätte er die Lobpreisung nicht gehört.


  »Und was mache ich jetzt mit dir kleinem Filou?«


  Pascal steht, wie Gott ihn schuf, vor ihm und registriert den Blick, vor dem er sich fast ein wenig erschreckt. Der große Kerl vor ihm ist nicht ungefährlich.


  »Ich hätte da eine Idee ...« Umgehend sinkt Pascal auf die Knie. »Bitte, ich muss ihn haben«, sagt er, eine Hand im Schritt des großen Kerls, der breitbeinig vor ihm steht, die andere ihm auf den Hintern gelegt.


  »Nun, wenn mich einer so schön bittet ...«, raunt Riad und freut sich, dass sein neuer Mieter es nicht erwarten kann. Jetzt nichts überstürzen. Er knetet mit der Hand seinen Latz, lässt den harten Schwanz zucken und zieht ihn dann endlich ins Freie.


  »Oh mein Gott!«, seufzt Pascal ergeben und sieht glücklich aus. Was gibt es Geileres für ihn, als wenn sich hinter der Hose, die sich eben geöffnet hat, ein Schwanz verbirgt, der alle Erwartungen übertrifft? Er verharrt einen Moment in Bewunderung. Das Ding vor ihm, dunkel und massiv, wirkt auf wunderbar überzeugende Art und Weise martialisch. Ganz vorsichtig streicht er mit den Fingern darüber, lässt ihn wippen, nähert sich dann und saugt betört den Duft eines Mannes ein, der ihn, das weiß er augenblicklich, um den Verstand ficken wird. Das alles kommt ihm wie ein einzigartiges großes Glück vor. Er will ihn, sinkt ergeben auf die Knie und zieht den unvergleichlich männlichen Duft ein.


  Riad hat kurz gestutzte schwarze Schamhaare. Pascal hat nie zuvor dunklere gesehen, noch nie drahtigere auf seiner Haut gespürt und kann nicht anders, als mit den Wangen darüber zu streichen. Er öffnet weit den Mund und nimmt die Eichel zwischen die Lippen, küsst sie sanft und umspielt sie zärtlich mit seiner Zunge, kann sich dann aber nicht mehr zurückhalten und nimmt den Schwanz tief in den Mund. Nicht nur die Länge überfordert ihn, aber sein Ehrgeiz ist geweckt. Er umschließt mit seinen Lippen die Eichel, legt der Zunge wenig Zurückhaltung auf, und lutscht gierig und entlockt augenblicklich Riad ein sonores Stöhnen. Pascal weiß, wie er es anstellen muss, wenigstens eine von Riads großen Händen auf dem Hinterkopf zu spüren und lässt für einen Moment den massiven Schwanz ins Freie, legt seinen Kopf in den Nacken und sieht ihn ergeben an.


  »Nicht schlecht für den Anfang.«


  Pascal weiß, dass es den Araber geil macht, wenn er so erwartungsfroh da sitzt und auf ihn wartet. Was für ein Macho! Von so einem hat er immer schon geträumt. Er sagt nichts, öffnet nur weit seinen Mund, ohne den Blickkontakt zu Riad zu verlieren, und schließt die Augen erst dann genießerisch, als er tatsächlich die war- me Hand an seinem Hinterkopf spürt.


  »Danke. Genau das brauch ich.«


  »Dass ich dich führe?« Pascal nickt. »Oh mein Gott! Was bis du für eine kleine geile Ratte. Ich werde dich führen. Das darfst du mir glauben.«


  Riad sieht begeistert hinunter, als er mit dem Schwanz Pascals Lippen passiert. Das nasse Saugen steigert seine Erregung. Vor ihm kniet ein absoluter Könner. Keine Frage. Ein Geschenk des Himmels! Der Kleine bläst, dass jeder Hengst ihm augenblicklich verfällt und gar nicht anders kann, als ihn letztlich sogar mit beiden Händen festzuhalten. Es gefällt ihm, dass der Kleine ein bisschen würgen muss, es aber aushält, ohne fliehen zu wollen. Im Gegenteil, wenn er ihn sich nicht äußerst dominant in den Schritt führt, schaltet Pascal umgehend einen Gang zurück. Er will benutzt werden.


  »Benutz mich!«


  »Du willst also, dass ich dir einen richtigen Maulfick verpasse? Gut, das kannst du haben. Dann pass mal gut auf ...!«


  Pascal ist am Ziel seiner erotischen Fantasien. Er weiß: Ein Paar Striche mit der Hand im eigenen Schritt, und er würde umgehend kommen, so geil macht es ihn, dass er sich endlich wie ein Stricher fühlen darf. Riad nimmt ihn sich ohne Rücksicht auf Verluste.


  Das Kribbeln, das ankündigt, wohin die Reise gehen wird, wenn Riad sich nicht umgehend in Sicherheit bringt, soll ihn ganz in Besitz nehmen. Er will nur noch seinen Saft in das feuchte Maul vor ihm pumpen, so geil ist auch er geworden, aber er besinnt sich, reißt ihn raus, den Schwanz und atmet ein paar Mal tief ein und aus, bis sich der Saft wieder in die Eier verzogen hat. Den Lusttropfen, der sich dabei auf Riads Eichel geschlichen hat, leckt Pascal gierig mit breiter Zunge fort und will gleich weiter machen.


  «Hoch mit dir!«, raunt der Araber, zerrt ihn nach oben, küsst ihn leidenschaftlich und dreht ihn dann unsanft um. »Gesicht zur Wand, Arsch zu mir! Mein Kleiner, ich hoffe, sie haben dir gesagt, dass ich keiner der Kerle bin, die Ewigkeiten romantisch vor sich hinvögeln. Ich will richtig ficken. Verstehst du?«


  Pascal beherrscht den Blick, auf den Riad unbewusst wartet und sieht lüstern und ängstlich gleichzeitig aus. Er muss sich mit den Händen an der Wand abstützen, so ungestüm ist der Große, der seine Kraft nicht besonders gut dosieren kann, wenn er erregt ist. Pascal will noch den Vorschlag machen, ins Schlafzimmer zu gehen, da spürt er schon eine nasse Zunge an seinem Arsch, die sich nimmt, was sie will und ihn auf wunderbare Weise vorbereitet. Er stöhnt, wird durch den ein oder anderen Hieb mit der flachen Hand angespornt, wird dabei immer lauter und vergeht allmählich vor Lust.


  Er spürt den Dreitagebart und kann nicht anders, als sich zu öffnen und sich daran zu reiben, auch, wenn er weiß, dass er morgen vermutlich wund sein wird. Er schiebt sich der nassen Zunge entgegen. Riad greift von hinten mit beiden Armen zwischen Pascals Beine, lädt ihn auf und hebt ihn in die Höhe, bis er den kleinen Arsch direkt vor seinem Gesicht hat. Mit nasser Zunge leckt er ihn auf. Pascal schreit. Mit den Stoppeln scheuert er ihn auf und mit kleinen Bissen in seine Arschbacken bringt er ihn um den Verstand.


  »Fick mich!«, fleht er. »Ich kann nicht mehr warten. Ich brauche deinen Schwanz im Arsch. Bitte!«


  Es ist wirklich atemberaubend süß, wie Pascal jegliche Hemmung verliert.


  »Da ist jemand aber ungeduldig.« Ein paar Mal lässt er noch seine Zunge ihren Dienst tun. »Ja, es wird Zeit! Auch ich muss dich haben! Augenblicklich!« So wie er ist, von seinen starken Armen getragen, den süßen Arsch direkt im Gesicht, kann er ihn nicht forttragen, setzt ihn also vorsichtig ab und führt ihn, mit festem Griff eine Hand im Genick, dann doch noch schnell rüber zum Schlafzimmer, obgleich ein derber Fick an Ort und Stelle auch erregend gewesen wäre. Aber im Bett ist es bequemer.


  »Ich ...« Pascal setzt an, um etwas zu sagen, spricht aber erst weiter, als er das auffordernde Nicken von Riad wahrnimmt. »Ich will von dir unbedingt gefickt werden.«


  »Was du nicht sagst. Hast du etwa Zweifel daran, dass genau dies auch geschehen wird?« Riad nimmt seinen Schwanz in die Hand. »Rauf aufs Bett!«


  Pascal kniet ergeben vor ihm, will ihn nochmal blasen, darf aber nicht. Der Große nimmt ihn, wirft ihn auf den Bauch, bugsiert den Arsch in die richtige Position und greift ihm mit einem Finger ins Loch. »Ich muss dich warnen ...«, sagt Riad und setzt seine dunkel verfärbte Eichel an. Pascal hebt noch ein wenig mehr den Arsch und der Schmerz überflutet ihn und er hört sich laut stöhnen, als die Eichel ihn aufbricht und verharrt, bis er sich gewöhnt hat.


  »Ja bitte.«


  »Bitte ... was?«


  »Fick mich!«


  Gleitgel träufelt von oben, auf den Schwanz, wird verteilt, bevor er wieder ein Stück weiter getrieben wird. Pascal entdeckt die Poppersflasche die vor ihm steht, nimmt gleich mehrere Züge, öffnet sich noch ein Stück und legt sich mit dem Oberkörper ganz nach unten auf die Matratze. Die nächsten Zentimeter folgen und sind harte Arbeit, aber er spürt, wie ihn die Geilheit zu Höchstleistungen anspornt. Noch nie hatte er einen solchen Schwanz in sich! Er selbst zieht sich mit beiden Händen die Arschbacken auseinander, will nur noch, die ganze Länge spüren und ist doch fast überfordert, als Riad ihm den Gefallen tut und seinen Schwanz bis zum Anschlag reinschiebt. Er zieht mit lautem Zischen Luft durch die Zähne und greift nach hinten, den Hengst zu bezähmen. Der aber ist amüsiert.


  »Was denn? Schon genug?« Ein beherzter Schlag hilft bei der Ablenkung und trägt deutlich zur Entspannung bei. »Na also. Jetzt mach schön deinen Arsch auf und genieß es. Ich werde dich nämlich in Stücke ficken!«


  »Bitte«, haucht es unter Riad. Irgendwas will der Kleine noch sagen, kommt aber nicht mehr dazu, weil der Araber loslegt und ihm seine ganze Länge in den Arsch jagt. »Oh, mein Gott ... Ja! Bitte ... Fick mich tot!«, hört Pascal sich rufen und Riad ist sich nicht sicher, ob er das wirklich auch will, denn in seiner Vorstellung wird der Kleine fortan jede Nacht unter ihm liegen. Er stößt dennoch mit derart brachialer Gewalt zu, dass es auch nicht gänzlich auszuschließen ist, dass er Pascals Wunsch versehentlich erfüllen wird. Mit jedem Auftreffen seiner Hüften auf den kleinen, festen Arsch unter im, schiebt sich der massige Körper über den von Pascal und der genießt es, keinerlei Möglichkeit zu haben, zu entfliehen, sondern einfach nach Strich und Faden durchgevögelt zu werden.


  Das Bettgestell donnert bei jedem Stoß auf die Holzdielen und macht einen Riesenlärm. Die Nachbarschaft wird über kurz oder lang die Polizei holen, weil der eine mit bedrohlich lauter Stimme ankündigt, den Spielpart- ner kaputt ficken zu wollen und hörbar Schläge verteilt.


  Währenddessen kündigt der andere mit bereits ersterbender Stimme sein nahendes Ende an.


  Riad schwitz und riecht, wie es richtige Hengste tun sollten und während er den Kleinen unter sich begraben hat und schwer auf ihm liegt, stößt er weiter unbeirrt zu und zeigt sich von seiner rauen Seite. Mit einer Hand drückt er den Kopf unter ihm in die Kissen und wenn sich Pascals Beine nicht weit genug für ihn öffnen, tritt er sie auseinander.


  Immer wenn Pascal an seine Grenzen kommt und den Hengst hinter ihm mit einer Hand versucht wegzuschieben, erreicht er das Gegenteil. Es dauert zum Glück nicht mehr lange und sie kommen zur gleichen Zeit. Riad mit langen Stößen im Arsch des Kleinen, Pascal auf die Laken unter sich.


  Eine ganze Zeit lang liegen sie völlig erschöpft nebeneinander und bekunden sich gegenseitig den Fick ihres Lebens, bis sie schließlich aufstehen, um gemeinsam in der Dusche zu verschwinden.


   


  Unterdes läuft Simone etwas kopflos im Café herum.


  »Wo bleiben Sie denn?«


  Sie überlegt, sich telefonisch zu versichern, dass es beiden gut geht, verwirft aber den Gedanken aber umgehend, um ihren Ruf als Glucke nicht auch noch zu festigen. Sie ist unkonzentriert, verwechselt die Tische und sieht auffallend oft auf die Uhr und in Gedanken versun- ken, behält sie die Tür im Blick.


  Endlich! Riad steht mit einem glückseeligen Strahlen im Türrahmen und sie ist erleichtert, als Pascal hinter ihm auftaucht.


  »Und gefällt dir das Appartement?«, fragt sie ihn und tut dabei, als überprüfe sie den Bestand der Kuchen hinter der Glasvitrine. Pascal scheint ihr nicht folgen zu können und sieht bei näherem Hinsehen gar nicht gut aus.


  »Ihm gefällt, was er gesehen hat«, behauptet der Araber und freut sich aufs Essen und weil er es nicht mehr aushält, beschließt man umständehalber ins benachbarte Steakhaus zu gehen. »Ich brauche Fleisch!«, raunt er.


  »Und du?«, will sie wissen, aber Pascal sagt nichts, lehnt an Riads breiter Brust und wirkt am Ende seiner Kräfte und wirkt blass. »Was hat er mit dir gemacht?«


  Simone sieht den Großen vorwurfsvoll an.


  »Er hat mir die Wohnung gezeigt ...«, flötet Pascal und droht im Stehen einzuschlafen.


   


   


   




   


  Fluffer


  


   


   


  Ryans Vorstellung von einer lohnenswert geilen Nacht ist simpel. Sex pur ist gefragt, mehr will er nicht. Ficken und seinen Schwanz in möglichst viele Löcher stecken. Er bestellt sich ein Bier, nimmt es mit in den Darkroom und knöpft den Latz seiner locker auf den Hüften sitzenden Jeans auf. Er achtet darauf, im Halbdunkel zu warten, damit die Kerle ihn sehen können. Sobald er sich breitbeinig hinstellt, seinen Arsch anspannt, und die Hüften nach vorne schiebt, nimmt die Nacht an Fahrt auf. Dazu muss er nur sein fettes Ding ins Freie fallen lassen und ein paar Minuten warten. Wie bestellt, nähert sich das erste weitgierig geöffnete Maul, um ihn hochzublasen. Wer bläst, weiß er nicht, hat sich aber kurz vergewissert, dass es kein ausgesprochener Quasimodo zu sein scheint. Er betrachtet den Typ, der sich immerhin ziemlich ins Zeug legt, es aber trotz allem nicht wirklich gut kann, als seinen persönlichen Fluffer, dessen Aufgabe es ist, ihm den Schwanz steif und damit einsatzbereit für den nächsten pornodrehtauglichen Fick zu machen.


  Leider kommt er nicht tief genug, ist zu fest dran mit den Zähnen und muss, so unerfreulich dies auch sein mag, leider ausgetauscht werden. Ein Tätscheln auf dem Hinterkopf müsste eigentlich genügen, reicht aber diesmal nicht, weil er sich partout nicht lösen will, der Kerl. »Bleib doch!«, bitte er ihn, der es aber bewusst überhört und betont lässig einpackt, dann aber doch zügig ver- schwinden will – noch bevor sich ein Gespräch ergeben kann.


  »Später«, verspricht Ryan, bedankt sich aber immerhin noch, weiß aber, es wird kein später geben. Der Fluffer, der enttäuscht seufzt, weiß es auch.


  Lange muss Ryan nicht warten, weil er genau der Typ ist, den sie bedienen wollen. Er ist groß und schlank, sieht aus wie ein Krimineller aus dem Rotlichtmilieu, behaupten die Freunde und ihm gefällt es, dass ihn immer wieder furchtsame Blicke treffen. Er sieht brutal aus und bemüht sich darum, breitbeinig zu stehen, den Schwanz mindestens auf halbmast. Er wäre gerne etwas breiter, ist aber beneidenswert schlank. Kein Gramm Fett zu viel. Einer der jungen Männer, bei denen sich der Sport ausgezeichnet hat und zudem Gene und Veranlagung der Attraktivität nichts in den Weg gestellt haben. Er aber tut eine Menge dafür, nicht zu gelackt auszusehen.


  Seine Tattoos wirken, als habe man sie in einer Knastzelle gestochen.


  Eine geile Fresse habe er. Auch das behaupten sie, die Freunde, und er findet es gut, eine geile Fresse zu haben. Die hat nicht jeder.


  Er weiß, dass er stets so aussieht, als habe er die Nacht durchgemacht, was daran liegt, dass er blass ist und zu leichten Augenrändern neigt. Das Achsel-Shirt, das er trägt, sieht nicht wirklich sauber aus, was aber niemand stört, zumal er es bald ausziehen und seitlich in den Bund seiner Hose stecken wird.


  Kaum steht er an der Theke, um Wodka zu trinken und ein Bier zu ordern, spürt er, wie sich eine Hand erst auf den Arsch, dann von hinten in seinen Schritt schiebt. Den Kerl, der sich jetzt vor ihn stellt und ihn mit einem Kuss begrüßt, kennt er. Obgleich sie noch nie wirklich lange miteinander geredet haben, wissen sie genau, was der andere will.


  »Slut! Geil!«, begrüßt er ihn freudig und augenblicklich erhellt sich sein Blick, was viel sagt.


  »Na, Sau!«


  Slut, der sich, wie Ryan selbst, an ihr letztes Intermezzo erinnert, freut sich.


  Es gibt ihn, den exzessiven Sex und miteinander hatten sie ihn erlebt und waren zum meist bewunderten Paar der Nacht geworden.


  Slut trägt ein transparentes Latex-Shirt, auf dem Pig steht, dazu nur Jock-Straps. Nackter Arsch, Springerstiefel, gierige Augen. Direkter geht es kaum noch und gerade das macht die Männer so scharf. Ryan mustert ihn und begutachtet den stämmigen und muskulösen Körper, der ihn so anzieht. Er muss ihn anfassen und kann nicht mehr ruhig sitzen.


  »Du bist scharf wie eine Rasierklinge«, raunt er »ich will dich zwischen meinen Beinen, Sau! Runter mit dir!«.


  Slut grinst schief, sieht hin zum Schwanz, auf den er schon ungeduldig wartet und zeigt seinen festen runden Hintern.


  Mit der flachen Hand schlägt Ryan drauf und lässt einen sattroten Handabdruck zurück.


  »Geile Kiste!«, sagt er.


  Alles ist geil. Vielmehr Wörter kennt er in solchen Situationen nicht. Es gehört zum Spiel, sich ein bisschen unterbelichteter zu geben, als man ist. Dafür schließlich lassen sie sich solche Nächte was kosten und saufen sich zu, bis sie kaum noch stehen können.


  Mit Blick nach oben und einem frechen Grinsen, beide Hände auf Ryans Hüften, lässt sich Slut gekonnt nach unten gleiten. In Erinnerung dessen, was er das letzte Mal angestellt hat, muss Ryan grinsen. Er will ihm helfen und die Jeans schon mal aufknöpfen, wird aber daran gehindert. Ach ja, das will er ja selbst machen, erinnert er sich und nimmt seine Hand zurück, nickt ihm aufmunternd zu und setzt sich mit geöffneten Beinen ganz vorne auf einen der Hocker.


  Slut betrachtet ihn, wie andere ein Kunstwerk betrachten würden, betet ihn voller Ehrfurcht an. Einer, der es genießt, die Führung zu behalten, während er sich zur gleichen Zeit unterwirft. Das gibt es selten. Die meisten, die blasen, verstehen dabei nur einen Teil des Spiels, rutschen gierig von einem zum anderen, ohne den geringsten Unterschied zu machen, so, als ob die Männer und alle Schwänze gleich wären, und es dauert nicht lange, bis sie immer hektischer werden. Sie genießen weniger, was sie tun, als dass sie darauf warten, das Ding möge hart werden und sie sich endlich für das Eigentliche willig umdrehen können. Das kann ihnen gar nicht schnell genug gehen. Dabei vergeben sie sich was, versäumen das Wesentliche, nämlich den Kontakt.


  Der unten zu seinen Füßen ist hingegen ein Zeremonienmeister: Er bleibt ruhig und weiß genau, was er tut. Langsam, wie in Zeitlupe, knöpft er ihm den Latz auf, streichelt nur mit einem seiner Finger über den nackten Schwanz, der schon halb zu sehen ist, aber noch nicht gänzlich ins Freie darf, öffnet ihn dann, den Latz und sieht Ryan weiter bewundernd in den Schritt. Mehr nicht. Das macht den Unterschied! Slut ist ein Genießer, der sich auf jeden seiner Beschäler gesondert einstellt. Allein sein Blick, der ihm viel für die Nacht verspricht, reicht aus, dass seinem Gegenüber weiter der Schwanz wächst und sich schwer unter den Stoff in die rechte Leistenbeuge schiebt.


  »Komm, hol ihn raus. Blas mir einen! Bitte ...«


  Da grinst Slut und zeigt ihm seine Zunge. Er geht mit dem Kopf so nah, dass er den umwerfenden Geruch wahrnimmt, pustet Ryan warme Luft in den Schritt und entlockt ihm ein Stöhnen. Dann erst öffnet er den Latz ganz, macht die Hose weit auf.


  Das muss man schon können: Er lässt Ryans Ausnahmeschwanz groß und steif werden, ohne ihn zu berühren Jede kleinste Reaktion beobachtet er ganz genau. Sein Blick reicht, den Schwanz zucken zu lassen, sein zu- stimmendes Nicken, damit Ryan es noch einmal tut. Wenig später steht das Ding hart wie ein Hydrant aus dem Latz. Mit jedem Pumpen zeichnen sich die Adern deutlicher ab. Diesmal kommt der Schwanz ihm noch größer vor. Der schlanke, sehnige Körper im Kontrast zu diesem Rohr erregt ihn dermaßen, dass er sich selbst zügeln muss. Es wäre ein Leichtes, sich das Ding einfach zu holen, aber er will keine Kompromisse.


  »Zieh die Hose aus!«, sagt Slut fast im Befehlston und Ryan, tut ihm den Gefallen, weil er weiß, es ist zu seinem Besten. Eine Hand wäscht die andere. Der kleine Bulle will ihn untenrum nackt und er selbst, will ihn nur noch richtig scharf machen. Ryan zieht die Hose aus und seine Stiefel wieder an. Sein enges Shirt ist ein paar Zentimeter zu kurz, was gut ist, weil es nichts verdeckt.


  Als er wieder sitzt, berührt ihn Slut sanft, aber fordernd, öffnet ihm die Beine, weil er es mag, wie sich dann die Flanken abbilden. Ryans muskulöse Hüften haben ihn schon beim letzten Mal elektrisiert. Er liebt die definierten Übergänge in die Oberschenkel. Nachher wird Ryan aufstehen und Slut ihm beide Hände auf das feste Fleisch legen. Er liebt diesen formvollendeten Arsch: Haarlos, hell, fest und kann einfach nicht genug davon bekommen, ihn anzufassen.


  Ryan legt ihm eine Hand ins Genick. Zärtlich. Nicht wie es die Meister bei ihren Sklaven tun, sondern eher wie die Geste zu einer nachfragenden Einladung. Er beugt sich nach unten und küsst ihn leidenschaftlich ohne Hintergedanken, nur, weil es so über ihn kommt. Das ist dann doch eher eine Ausnahme, und er ist verwundert über sich selbst, aber es ist selten, dass ihn jemand derart in Bann zieht.


  Sie lecken zärtlich mit ihren Zungen, wirken wie Kerle, die sich gut kennen und wissen, wo sie hingehören. Alles, was Slut tut, wirkt authentisch und was wichtiger ist: Jede von Ryans noch so kleinen Reaktionen registriert er. Er spürt seine Erregung, wiederholt das, was ihn geil macht und will, das sie gemeinsam im Sog der Lust versinken. Die Geilheit des einen, entwickelt sich nur durch die des anderen. Einer allein geht nicht. Nichts kann Slut ablenken, auch die Männer, die sich dazustellen und ihn schwanzwedelnd einladen, nicht. Er hat nur Augen für Ryan und umgekehrt ist es genauso. Die Typen, die nicht verstehen, warum er zwar zwischen Ryans Beinen kniet, aber bislang keine Anstalten macht, ihm endlich einen zu blasen, wollen die Chance nutzen und beugen sich gierig mit weit geöffnetem Mund selbst hinunter und streben danach, das freistehende Riesenrohr zu okkupieren. Kei- ne Chance! Ryan setzt sich ein wenig weiter nach vorne auf die Kante und lehnt den Oberkörper zurück, spannt dabei seine Bauchmuskulatur an. Dann nimmt er die Beine fast unmerklich noch weiter auseinander, sieht dem Knienden fest in die Augen und nickt.


  »Komm meine kleine Sau«, sagt er. »Du brauchst ihn, also hol ihn dir.«


  Auch Slut lächelt und als die Erregung sich nicht weiter steigern lässt, öffnet er den Mund und nimmt den Schwanz zwischen seine Lippen, ohne daran zu saugen, sondern er lässt ihn unendlich langsam in sich gleiten, tut nichts weiter als den Kopf nach hinten zu legen. So weit lässt er ihn hineingleiten, dass die Lippen vom gestutzten Schamhaaren gekitzelt werden. Ryan spürt, wie Slut seinen Speichel laufen lässt.


  Niemand kann blasen wie er! Dessen Zunge ist immer da, wo sie gebraucht wird. Wo andere anfangen, einen panischen Blick zu kriegen und versuchen, seinen großen Schwanz wieder loszuwerden, atmet er ein, sieht ihn glücklich an und öffnet seine Kehle, damit er bis zum Anschlag rein kann. Und immer wenn er denkt, geiler gehts nicht mehr, legt Slut ihm die Hände auf den Arsch und schiebt ihn zu sich, um den Schwanz noch ein Stück tiefer versinken zu lassen.


  Dann lässt er ihn frei, atmet tief, um wieder zu Luft zu kommen, fasst ihn an den Sack, den er nach hinten zieht und sein Schwanz wächst wieder ein paar Millimeter. Ryan weiß nicht, wie Slut es anstellt, aber auch er hat das Gefühl: So groß war das Ding noch nie.


  Sie verschmelzen zu einer perfekten Symbiose, die ohne Befehle auskommt, die auf das gängige, oftmals aufgesetzt wirkende Spiel Meister und Sklave verzichten kann, weil sie von einander wissen, was sie jeweils brauchen.


  Ryan erhebt sich, steht breitbeinig und automatisch folgt Slut ihm, leckt von unten die empfindliche Stelle hinter dem Sack, wandert mit den Händen über den steinharten Arsch über ihm und seufzt.


  »Ich werde dich jetzt ficken. Steh auf!«, sagt Ryan und Slut bleibt wo er ist und leckt weiter, um ihn hinzuhalten. Dann, noch bevor er einen zweiten Befehl ausstoßen muss, hat er ihn vor sich. Für alle, die es sehen wollen, stellt er ihn sich in genau die Position, die er haben will, zelebriert den Anstich, wie Slut den Blowjob zuvor und steigert ihrer beider Lust bis zum Limit. Dann geht er leicht in die Knie und setzt den Schwanz an und schiebt ihn erbarmungslos der ganzen Länge nach rein. Slut atmet den Schmerz mit der Luft, die er durch die Zähne zieht, tief ein, bleibt aber, wo er ist, öffnet sich entspannt und gibt damit das Signal bereit zu sein.


  Ryan wird ihn extrem hart durchficken – direkt an der Theke stehend, während andere sich ein Bier bestellen, den Moment nutzen und zusehen.


  Dafür, dass er ausdauernd wie ein Hengst ist, hat Ryan irgendetwas genommen.


  »Ja mach ihn fertig!«, raunt einer, sieht genau hin, wie das große Schwert im Fleisch versinkt und Ryan tut ihm den Gefallen, zeigt fast seine ganze Länge. Nur die Eichelspitze bleibt eingelocht. Dann schlägt er ihn rein. So hart, dass Slut das Gleichgewicht verliert, auf der Brust eines unbeteiligten Mannes landet und auf seinem Kopf Hände spürt, die ihn nach unten schieben. Er aber will für den Moment nur auf eins konzentriert sein. Wenn schon mal einer ficken kann, will er nicht abgelenkt werden, und so lässt er sich nehmen, während er sich mit aller Kraft an der Theke festhalten muss, um nicht dagegen zu knallen. Dann aber kann er sich gegen den festen Griff nicht mehr wehren und landet im Schritt eines Fremden, der ihn ins Maul fickt, und sich dabei wenigstens dem vorgegebenen Rhythmus anpasst.


  »Ja zeig ihm, was du drauf hast!«, raunt Ryan und stößt noch ein bisschen brutaler zu. Er schlägt Slut mit der flachen Hand so fest er kann auf den Arsch.


  »Ja, das mag die Maulfotze!«, raunt der Fremde ihm ins Ohr und freut sich, als er nur noch willenloses Grunzen vernimmt. Das ist es, was sie anspornt. Das ist Sex!


  Der Typ kommt, füllt ihn mit satten Salven ab, was sie geil finden, dann aber sind sie froh, sich wieder ausschließlich auf sich konzentrieren zu können. Es ist selten genug, dass einer das Spiel versteht. Slut lässt sich ficken, wie kein anderer und Ryan wäre selbst schuld, wenn er jetzt schon kommen würde, aber er braucht eine Pause, denn er spürt, wie sich seine Eier heben. Kurz bevor der Saft aufsteigt, hält er inne und Slut reagiert sofort. Auch wenn er es kaum aushalten kann, er will ebenfalls, dass es noch nicht zu Ende ist. So stehen sie, beide um Kontrolle bemüht und die anderen genießen den Anblick.


  Als sie es schließlich wagen, weiterzumachen, sind sie vorsichtiger. Ryan gleitet sanft in ihn, zieht langsam zurück und beide beginnen zu stöhnen.


  »Mach weiter!«, will Slut, fleht ihn an, nichts, rein gar nichts zu verändern. »Genau so«, sagt er und Ryan leckt ihm zärtlich ins Ohr und küsst ihn. Aus den wilden Tieren sind ergebene Diener der Lust geworden und Slut spürt den Schwanz in seinem Arsch der ihn mit jeder Bewegung, wie der Wind das Blatt, weiter treibt.


  »Ich ficke dich«, flüstert Ryan. »Spürst du das?«


  »Ja, mein Hengst und wie!«


  Slut geht ein wenig mehr ins Hohlkreuz und genießt die zärtliche Umarmung.


  Es gibt nichts Anmutigeres, als ein Dressurpferd, dessen Temperament gezügelt wird und das bei aller Kraft nur erhaben schreitet, statt zu galoppieren. Auch Ryan lässt sich nicht verführen, wieder stärker zu stoßen, sondern genießt die Gegensätzlichkeit ihrer hart angespannten Körper auf der einen, und die Zärtlichkeit ihrer Vereinigung auf der anderen Seite. Und in all dem verharrt er plötzlich. Nur an seinem schneller werdenden Atem ist zu spüren, dass er so weit ist.


  »Ja komm. Gib mir deine Ladung!«


  In diesem Moment hilft Slut ihm, spannt ein wenig an, lässt wieder los und öffnet sich mit dem ersten Pulsieren weit und empfangsbereit. Samen spritzt und er spürt es! Es ist unbeschreiblich, wie Ryans starker Schwanz ein ums andere Mal zuckend sein Sperma nach draußen schleudert, es aber kaum einer mitbekommen kann, weil sie sich kaum bewegen und leise dabei sind. Ein intimer Moment, der nur ihnen gehört.


  »Jetzt du, Baby«, flüstert Ryan, während er in Sluts Arsch bleibt, und eine Hand zart über den steifen Schwanz des Bestiegenen fährt. Er stößt sanft nach und ebenso leise, wie zuvor Ryan, kommt auch Slut und spritzt seine Sahne gegen die Front der Theke.


  Sie kommen wieder zu sich, brauchen aber einen Moment und Ryan bestellt Bier, ohne seinen immer noch harten Schwanz aus dem Arsch zu ziehen.


  »Hier bleibe ich«, sagt er, lässt ihn zärtlich hin- und hergleiten.


  »Ja, bleib!«


   




   


  Stanislaw


   


   


   


  So schwer zu verstehen ist es nun wirklich nicht: Pauls Wohnung ist zwar groß genug, keine Frage, aber ein Student lebt doch nun mal ein ganz anderes Leben, als er es tut. Nicht, dass er schon zu denen gehört, die nur noch besinnliche Ruhe haben wollen und nichts anderes mehr brauchen, als das nachmittägliche Stück Torte im Café Fürsteneck, aber ein junger Mann, auch noch derart attraktiv, würde ihn zu sehr ablenken – in jeglicher Hinsicht.


  »Ich störe dich nicht, Paul. Ich verspreche es.«


  Wie selbstverständlich er ihn beim Vornamen an- spricht, denkt er und erinnert sich, wie groß die Hürde früher gewesen ist. Einen Mann, der hätte sein Vater sein können, wäre niemals einfach so für ihn zu duzen gewesen.


  Stanislaw, der Stan genannt werden will, amerikanisch nicht nordisch ausgesprochen, aber tut es und lässt keinerlei Unsicherheiten erkennen.


  »Wie alt bist du?«


  Paul fragt und weiß gleichzeitig, es würde nichts ändern. Rein Garnichts.


  »Fast achtundzwanzig«, antwortet er und schafft es, dass Paul nun doch ein wenig überrascht ist.


  »Also doch schon erwachsen ...«, sagt er, grinst aus- gesprochen arrogant, was er umgehend versucht zu korrigieren und beendet dann den Satz mit einer Floskel, wirkt aber nicht souverän dabei.


  Er hatte gedacht, Stan wäre jünger. Noch jünger. Dass es nicht so ist, scheint dann doch etwas Beruhigendes zu haben. Ein paar Jahre älter kann nicht schaden. Wie es nicht schadet, dass er im Grunde fast immer jünger geschätzt wird. Der eine jünger, der andere älter – was für ein waghalsiges und selbstbetrügerisches Konstrukt!


  »Und du?«


  Die Frage, die er nicht gerne beantwortet und um die er sich normalerweise herummogelt.


  »Zweiundfünfzig«, sagt Paul wahrheitsgemäß und versucht möglichst männlich zu klingen.


  »Echt? Hätte ich nicht gedacht«, sagt Stan und legt den Kopf schräg und sieht ihn ernst von oben bis unten an, was er tunlichst unterlassen sollte. Paul ist empfänglich für solche Blicke und könnte augenblicklich verlegen werden, dreht sich deshalb lieber raus aus der Musterung und gibt vor, einen Kaffee zu brauchen.


  »Du auch?«


  »Warum nicht. Gute Idee. Rauchen wir eine?«


  Er deutet auf die Zigarettenschachtel, die auf dem Tisch liegt. Paul nickt und Stan steckt zwei Zigaretten an, reicht eine rüber und setzt ein entwaffnendes Lächeln auf.


  »Sie hat schon gesagt, dass du nicht gerade begeistert geklungen hast.«


  »So, hat sie? Was hat sie denn genau erzählt?«


  »Dass du lieber für dich alleine lebst. Sehr zurückgezogen. Dass du ständig Sport treibst, sogar schon einen Marathon gelaufen bist und dass du ein bisschen zu schüchtern bist.«


  »Sie kennt mich eben gut.«


  Er ist tatsächlich oft ein wenig zu zaghaft.


  »Und ...«, Stan zögert, »dass du fantastisch aussiehst.«


  »Das hat sie gesagt?« Paul grinst.


  »Ja, hat sie.«


  »Iris ist deine Dozentin?«


  »Genau. Sie betreut meine Abschlussarbeit. Alles läuft. Ich brauche nur noch ein Zimmer.«


  Wie Stanislaw ihn ansieht, vorwurfsvoll, glaubt er, fühlt Paul sich schon richtiggehend schlecht. Er der Immobilienbesitzer mit geradezu unverschämt großer Wohnung, Eigentum zudem!, will den rettenden Unterschlupf verwehren.


  Das »Du« ist wichtig, damit das Gefälle nicht noch größer wird, aber das ändert wenig daran, dass er nicht überzeugt ist, dass sie zusammenziehen sollten. Dennoch spielt er bereits mit dem Gedanken und ertappt sich dabei, sich vorzustellen, dass es erregend wäre, Tobias durch die schlecht zu schließende Falttür in seinem Frankfurter Bad beobachten zu können, während er in der benachbarten Küche Kaffee kocht.


  »Ich bin es einfach nicht gewöhnt, dass ...« Er führt den Satz nicht zu Ende, weil er befürchtet, dann endgültig wie ein Frührentner zu klingen.


  Paul sieht ihn an, den Stundenten, der, als wolle er jede gehegte Befürchtung in diesem Moment bestätigen, lässig die Arme hinter den Kopf nimmt und sich, die Beine leicht gegrätscht, zurücklehnt.


  Genau das braucht er nicht: Morgens in die Küche kommen und einer sitzt schon da: sportlich trainiert, noch halb verschlafen und bettwarm, womöglich nur mit Slip bekleidet ...


  »Was hindert dich daran ...«, beginnt Stan seine Frage, tut, als überlege er, »... es auszuprobieren?« Wieder macht er eine kleine Pause. »Sagen wir ... für drei Monate?«


  Er spürt Pauls Blick und schlägt einmal die Beine zusammen, öffnet sie dann aber lässig noch ein wenig weiter und rutscht automatisch wieder nach vorne.


  »Für drei Monate?«


  Paul sieht noch immer hin in den Schritt, der sich so anbietet und vor dem er augenblicklich in die Knie gehen könnte. Leider keine gute Idee, denkt er, stellt sich vor, ein Mann wie Stanislaw würde die Nächte nicht allein verbringen, brächte ständig jemand mit, den er sich in sein Bett schaffen und lautstark durchvögeln würde. Er sieht ihn an und grinst verlegen, weil er sie sich genau vorstellt: Jung und schön, wären sie, die Typen, die er im Schlepptau haben würde, seine kleinen Trainingspartner, die er sich über die Sofalehne werfen und grob besteigen würde. Mit nacktem Arsch lägen sie da und wimmerten, warteten darauf, dass Stanislaw fertig würde.


  Die Vorstellung reicht, dass Paul spürt, wie das Blut ihm direkt aus dem Kopf zwischen die Beine fließt. Es fällt ihm schwer, sich zu konzentrieren. Schmutzige Fantasien haben ihn voll und ganz eingenommen.


  Wieder sieht er ihn an, oder immer noch. Stanislaw strahlt Selbstbewusstsein aus, wirkt auf geradezu beiläufige Art dominant. Nichts ist aufgesetzt. Er hat den Blick eines ausgehungerten Alpha-Tieres. Paul würde ihn gerne fragen, ob er gegenüber seinen Partnern den Ton angibt. Noch viel lieber würde er in Erfahrung bringen, ob er auch gerne mal Ältere in der Mangel hat. Solls ja geben. Söhne, die es ihren Vätern heimzahlen wollen.


  Stan steht breitbeinig, geht mit kraftvollen Schritten und hat die Ausstrahlung eines Siegers und Paul überlegt, wie er wohl riecht – nach dem Sex.


  »Für drei Monate?«, fragt er nochmals und Stanislaw nickt. Paul, was ihm nicht bewusst ist, tut es in diesem Moment auch, merkt es aber erst, als er auf das strahlende Lächeln seines Gegenübers trifft.


  »Du bist also einverstanden.«


  Stanislaw hebt nicht die Stimme am Ende des Satzes, setzt kein Fragezeichen, sondern hört sich wie bei einer zusammenfassenden Erklärung eines Vertragsabschlusses an.


  »Also gut«, hört Paul sich leise sagen, seufzt dabei und Stanislaw freut sich.


  »Du wirst es nicht bereuten!«


  Da ist Paul sich alles andere als sicher, kann aber das Ruder nicht mehr rumreißen und will es auch nicht mehr so richtig.


  »Darauf trinken wir einen!«, sagt er schließlich, hört sich fast ein bisschen resigniert dabei an, lächelt aber, als er mit dem Whisky zurückkommt und Stan tut es auch. Vielleicht vögelt er auch mit Frauen?, fragt er sich. Das wäre irritierend für ihn. Er reicht ihm ein Glas und spürt, dass sie sich kurz berühren.


  »Wodka wäre mir lieber!«, sagt Stan und Paul holt welchen, tauscht die Gläser aus.


   


  *


   


  Am anderen Morgen trifft bereits das ein, was Paul befürchtet hat: Sein Student weiß nicht, was er mit seiner Unbedarftheit anrichtet.


  Paul ist früh aufgestanden. Früher als sonst und wenn er ehrlich ist, nur aus dem Grund, weil er ihn nicht verpassen wollte und nun darauf hofft, Stanislaw beim Duschen beobachten zu können.


  »Guten Morgen«, sagt sein neuer Mitbewohner und Paul versucht sachlich zu bleiben, vernimmt aber ein Krächzen in der Stimme, dass damit zu tun hat, einen trockenen Mund und das Schlucken vergessen zu haben. Stan lehnt, als hätte er dies schon immer getan, an der Arbeitsplatte und hat sich einen Schluck Kaffee eingeschenkt. Pauls Blick, ob er will oder nicht, fällt auf den weißen, gut sitzenden und noch besser gefüllten Slip, der nur notdürftig verbirgt, was er augenblicklich begehrt. So geht das nicht! Er wird es ihm erklären müssen. Er kann nicht in Unterhose vor ihm auftauchen und ganz offen- sichtlich seine Bettschwere mit dem ansehnlichen Rest einer Morgenlatte zu Markte tragen und dabei harmlos tun.


  Sein Blick wandert über die trainierten Oberschenkel. Er hatte erwähnt, zu joggen und viel zu schwimmen. Man sieht es! Was Paul erschreckt, ist, dass er fast unbekleidet noch viel besser aussieht als in dem zu weiten Hemd und der lässig sitzenden Jeans. Der Bauch flach, die Brust breit. Starke Schultern. Tätowiert. Er kann nicht bei ihm wohnen bleiben! Er wird es ihm schonend beibringen müssen. Sei nicht böse, wird er ihm gleich heute Abend erklären, aber ich kann nicht mit einem Mann zusammenwohnen, der einen Kopf größer ist als ich und nicht weiß, dass man sich vor schwulen Männern, die in die Jahre gekommen sind, anziehen muss.


  Er überdenkt seinen Entschluss umgehend, als Stan sich umdreht, um irgendetwas aus dem obersten Regalfach zu nehmen und beobachtet gebannt, das Spiel seiner Rückenmuskeln. Paul weiß, wie er sich anfühlt – so erfahren ist er natürlich.


  Der Hintern, der sich unter der dünnen Baumwolle abzeichnet, zieht ihn magisch an, und so steht er auf und nähert sich, bis er direkt hinter ihm ist.


  »Kann ich dir was helfen?«, fragt er.


  Das trainierte Hinterteil, das ihn völlig aus dem Takt bringt, ist höchstens noch zwei Zentimeter entfernt. Mit dem Handrücken federt er einmal dagegen, fühlt das feste Fleisch und möchte nichts lieber tun, als ihn richtig anzufassen, begnügt sich aber mit der Wiederholung einer flüchtigen Berührung.


  Stan bleibt, wo er ist, hält eine Tasse in der Hand, die er begutachtet und hat den kleinen Übergriff wahrscheinlich gar nicht bemerkt.


  Paul muss augenblicklich Abstand gewinnen und setzt sich zurück an den Tisch. Die Luft brennt und er spürt den leichten Schweißgeruch, den Stanislaw aus dem Bett mitgebracht hat und nun, nur um ihn komplett verrückt zu machen, in der Küche verströmt.


  Dann dreht Stan sich wieder um und lehnt, wie zuvor, nur mit deutlich größerem Schwanz gegen die Küchentheke. Vielleicht bildet Paul es sich auch nur ein, aber sein Blick wandert über die Schwellung und er glaubt, ein leichtes Zucken wahrgenommen zu haben.


  »Hast du mich eben angefasst?«, fragt Stan und sieht ihn streng an.


  Paul spürt eine leichte Hitze im Gesicht, sieht verlegen in eine andere Richtung und registriert dann ungläubig, dass Stanislaw betont langsam auf ihn zukommt, um sich breitbeinig vor ihm aufzubauen.


  »Ein Versehen, es tut mir leid«, stammelt Paul.


  Wieder überlegt er sich, wie er ihn loswerden kann. Mit Blick auf den trainierten Körper, den er gerne anfassen würde, bastelt er eifrig an Formulierungen, kann sich aber nicht konzentrieren. Es hat gar nichts mit dir zu tun ..., formuliert er für sich, ... wirklich nicht. Es ist nur so, dass trainierte Schwimmertypen wie du, mich völlig verrückt machen und ich sie ständig anfassen will. Versteh das nicht falsch, aber ich ... wie soll ich das erklären? Ich ...


   »Ein Versehen?«


  Er schiebt sein Becken vor und ist mittlerweile so nah vor Pauls Gesicht, dass er ihn riechen kann. Es ist wie eine Initialzündung, denn er kann nicht mehr anders, als den Mund zu öffnen und untergeben nach oben zu sehen.


  »Gehört sich das?« Stanislaw grinst, macht eine kleine Fickbewegung und stößt mit seinem halbsteifen Schwanz gegen Pauls Mund. »Ich geh dann erst mal duschen«, sagt er und zieht die Unterhose aus, verschwindet im Frankfurter Bad und dreht das Wasser auf.


  »Es dauert eine Weile, bis es warm ist!«, ruft Paul.


  Stan kommt noch mal zurück, lehnt nackt am Küchenschrank und trinkt noch einen großen Schluck Kaffee. Sein Schwanz hängt schwer und furchterregend groß, und Paul stottert: »Du kannst nicht einfach nackt hier ... ich meine nur. Ich will ...«


  Weiter kommt er nicht, weil Stan auf ihn zukommt, ihn mit kräftiger Hand an sich zieht, erst küsst und ihn anschließend leicht ohrfeigt. Er muss wieder ausziehen. So geht das nicht, denkt Paul, verwirft dann aber die Zweifel und spürt die starke Hand auf seinen Schultern, die ihn nach unten drückt.




   


  Momentaufnahme


   


   


   


  Er kann stundenlang baden und nichts anderes tun, als daliegen und an die Decke starren.


  Sein Freund Tom findet so etwas verwerflich. Wenigstens könnte er dabei lesen oder sich mit ihm unterhalten. Er aber dümpelt im warmen Wasser, lässt hin und wieder heißes nachlaufen und tut sonst nichts.


  »An was denkst du?«, will Tom wissen, wundert sich aber auch nicht, als er antwortet: »An was soll ich denken? An nichts glaube ich.«


  Es würde Tom auch wundern, wenn er gesagt hätte, ‚über unseren letzten Steuerbescheid oder die politischen Verhältnisse im Nahen Osten‘.


  Sebastian ist der einzige Mensch, den Tom kennt, der vollkommen gedankenfrei vor sich hinleben kann. Tom beneidet ihn, denn in seinem eigenen Kopf kämpfen meistens eine ganze Menge Gedanken miteinander um die Vorherrschaft. Als er Sebastian einen Kaffee kocht, fällt ihm ein, dass sie der Mutter des faulen Wannendümplers versprochen haben, spätestens am Nachmittag eine Kommode in den Keller zu tragen, dass ihr Nachbar einen neuen Freund hat, der nicht zu ihm passt und er noch einen Schriftsatz verfassen muss. Gleichzeitig denkt er an den Richter, der darauf Bezug nehmen wird und der immer so herrlich streng aus der Wäsche sieht und letztlich fällt ihm auch noch ein, dass sie frischen Käse brauchen. Den will er nicht im Supermarkt, sondern auf dem Markt am Friedberger Platz kaufen, weil das besser für die Umwelt ist. Keine Platikverpackung, heimische Produkte ...


  »Und du?«


  »Was, und ich?«


  »An was denkst du?«


  »Eigentlich auch an nichts«, lügt Tom wenig überzeugend und bringt Sebastian seine Tasse Kaffee.


  Da liegt er, der Freund, der einzigartig Wunderbare: Die Arme hinter den Kopf genommen, ein Bein über den Wannenrand gehängt, ihn breit angrinsend, die behaarte Brust feucht glänzend.


  »Komm rein zu mir«, sagt er, und Tom versucht ihm klar zu machen, dass das Leben nicht nur aus Baden bestehen kann. Zumindest nicht, wenn man noch auf den Markt zum Käsehändler will, eine gutachterliche Stellungnahme verfassen muss und versprochen hat, eine Kommode fortzuschaffen.


  Er aber hält ihn fest, zieht ihn zu sich, um ihn zu küssen und Tom kann sich wieder einmal nicht wehren und landet auf ihm, ohne sich vorher T-Shirt und Sporthose ausziehen zu können. Das erledigt nun Sebastian für ihn. Dann zwingt er ihn auf seine breite Brust, streichelt ihn und nennt ihn »mein Schöner«, was umgehend dazu führt, dass Tom wieder eine ganze Menge Gedanken fluten. »Schön« ist ein Wort, das er nicht auf sich, sondern nur auf andere bezieht. Tom fällt ein, dass er ins Fitness-Studio muss. Er sieht seinen Freund an und fühlt sich für einen Moment unsicher. Was willst du nur von mir? Du kannst doch jeden haben, denkt er. So, wie Sebastian aussieht, stehen die Männer Schlange. Seine dichte Behaarung, sein kleiner Bauch und die dunklen Knopfaugen machen ihn zum Teddybär, sein Schwanz zum Grizzley. Er ist die perfekte Mischung zwischen richtigem Kerl und verspieltem Jungen. Ja, er könnte jeden haben. Er aber lieg seit drei Jahren in Toms Badewanne und hält ihn vom Arbeiten ab.


  Wie immer er es schafft, er bringt Tom innerhalb kürzes- ter Zeit dazu, völlig ruhig zu werden und sich auf ihn einzulassen. Er liegt mit dem Rücken auf ihm und spürt den Schwanz vom Grizzly von hinten gegen seinen Hintern drängen.


  »Wir sollten allmählich los. Deine Mutter wartet und wir müssen noch einkaufen ...«, sagt er.


  »Blödsinn.«


   Der Markt schließt um fünf, denkt Tom und gleich anschließend, dass es auch ohne Käse gehen wird. »Ich muss noch ein Gutachten schreiben«, flüstert er und Sebastian behauptet, mit seiner persönlichen Begutachtung bereits angefangen zu haben und reibt seinen harten Schwanz gegen ihn. Nachdem Tom ihm endlich willig entgegenkommt, dringt er sanft in ihn ein.


  Während er Tom mit beiden Armen umfasst und ihn unentwegt zärtlich in den Hals beißt, gleitet er weit rein und raus. Es gibt niemand, der sanfter ficken kann und in dem Moment, als er Tom sein »Ich liebe dich« ins Ohr haucht, möchte der nichts anderes mehr, als mit seinem Freund eins werden und sich gemeinsam mit ihm im Wasser auflösen und durch den Sog zum Abfluss mit ihm verschwinden. »Ich dich auch«, flüstert er und spürt, wie Sebastians großer Schwanz innehält und er Tom fester ins Genick beißt und dann heftig zu atmen beginnt, erst leise, dann lauter stöhnt und schließlich, was wieder einmal alle im Haus hören werden, einen nicht enden wollenden Laut ausstößt.


  Tom hält ganz still, spürt, wie der Freund sein Sperma in ihn spritzt und fühlt sich unendlich frei. Sebastians kräftige Hand um Toms steifen Schwanz, fliegt auf und ab und es gibt keinen Grund, etwas zurückzuhalten. Die Nachbarn wissen eh, dass sie anstelle Käse zu kaufen und ihre Pflichten zu erfüllen, wieder einmal in der Wanne vögeln und Sebastian freut sich, als Tom stöhnt und nur wenig später hebt er ihn mit dem Oberschenkel an, weil er es sehen will.


  »Ja komm, Baby, lass es raus!«, flüstert er und Tom stöhnt laut und spritzt ihm eine Ladung ins Gesicht, den Rest auf die Brust und spürt, wie Sebastian ihm seine Zunge zwischen die Lippen schiebt.


  Erschöpft sinkt er ins Wasser.


  »An was denkst du?«, will Sebastian wieder wissen und anstelle zu antworten, küsst Tom ihn und fasst mit seinen Händen auf die trainierten Oberschenkel unter ihm.


  »An nichts«, sagt er und Sebastian sieht ihn skeptisch an.


  »An nichts?«


   


   


   


   


  


   


   




   


  Ginger


   


   


   


  Der Tag wird fantastisch. Die Sonne scheint durchs Fenster und ich fühle mich fast ausgeschlafen, obgleich ich es unmöglich schon sein kann.


  Wie immer hat die Nacht zuvor bestimmt und mich fest in den Griff genommen. Nun bin aufgewacht – ohne den Wecker gestellt zu haben. Nur deshalb, weil der Gärtner geräuschvoll den Weg fegt. Das macht er jeden Tag in der Früh. Ich tue so, als störe mich sein zeitiger Aktionismus nicht, soll er eben mein Wecker sein. Ich sage mir, ich kann später schlafen, wann immer ich will. Gleichzeitig weiß ich aber, dass es mir nicht gelingen wird. Über Tag abzutauchen, hat etwas Demütigendes für mich. Nur alte Leute ruhen sich über Mittag aus. Ich aber bin nicht alt. Jedenfalls noch nicht alt genug, um meine Zeit mit sowas zu vergeuden. Die Angst ist groß vor dem Moment der Einsicht, dass mir Erholung wichtiger geworden sein könnte, als alles andere.


  Ein paar der Gäste, vorwiegend Deutsche, haben sich wiederholt beschwert, dass der Gärtner, ich nenne ihn so, seine Arbeiten nicht später erledigt. Mit später meinen sie die Zeit, die ihnen besser in den Kram passt. Wenn die Sonne hoch am Himmel steht, um ihm noch heißer aufs Fell zu brennen, und sie nur noch daliegen, um auf den Abend zu warten. Die deutschen Gäste haben immer viel zu meckern, oder ich verstehe die Englisch sprechenden nur schlechter. Er jedenfalls soll, wenn es nach mir geht, die Wege sauber machen, wann er will – auch, wenn er mich geweckt hat, und ich sehe ihm ein bisschen dabei zu. Ohne lüsterne Gedanken. Heute Morgen sind die noch nicht wieder wach geworden, weil die Nacht zu anstrengend, zu reizüberflutet gewesen ist. Nein, meine Triebe schlafen noch, wären aber vielleicht zu wecken, wenn er einer der jungen hübschen Kerle wäre, und man ihm nicht ansehen würde, dass der Job hart und das Geld zu wenig ist.


  Ich denke zu viel. Manchmal jedenfalls, aber meistens zu wenig. Ich sehe ihm hinterher, überlege, wie er wohl lebt und frage mich, ob alle Männer, die hier beschäftigt sind, zwangsläufig schwul sind.


  Ich würde darauf achten, dass sie es nicht sind, damit sie ihre Arbeit erledigen können, ohne abgelenkt zu sein. Ich zumindest könnte nicht einfach die Wege rechen, ohne ständig nach links und rechts sehen zu müssen. Durch jede geöffnete Verandatür würde ich glotzen, so, wie ich es jetzt auch tue, immer in der stillen Erwartung, dass jemand zugange ist.


  Meine Blicke würden ins Jacuzzi wandern, sobald ich daran vorbei käme. Sitzt der eine Typ nur auf dem Schoß des anderen, oder wird er gevögelt? Hat er ihn drin oder nicht? Das wäre die Frage, die mich umtrieben.


  Ich bin schnell abzulenken.


  Wenn ich in Ruhe schreiben will, muss ich mich in die Pool-Bar verziehen und mir einen abgelegenen Platz suchen. Das funktioniert. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum mich ein paar der Gäste noch niemals angesprochen haben, obwohl ich einen Teil von ihnen seit Jahren kenne. Sie wollen nicht stören.


  Wenn ich an einem der Tische vor einem Kaffee sitze, bin ich konzentriert und wenig empfänglich für die Welt um mich herum.


  Zumindest solange bis Ginger auftaucht. Engländer, groß gewachsen, rotstichiger Bart, helle Haut. Ganz hell! Er legt immer seinen Arm neben meinen, schiebt mir ein Bein zum Bräuningsstandvergleich über die Oberschenkel und nennt mich handsome man. Er macht mich ein bisschen verrückt.


  Auf Flirten bin ich nicht eingestellt. Es irritiert mich, so sehr ich es auch genieße. »Lass das!«, will ich ihm zurufen und tue es nicht, weil es mir guttut. Dabei weiß ich es einzuordnen, bin mir im Klaren darüber, dass es wenig bis nichts zu bedeuten hat und trotzdem sehe ich ihm in die Augen, an deren Farbe ich mich erinnern werde, wenn ich später an ihn denke: kieselgrau, ein wenig grünstichig. Keiner der Männer, die ich kennengelernt habe, hatte solche Augen.


  Sein Freund hat vorgestern versucht, mit mir anzubändeln, hat aber schnell aufgegeben, weil ich seine Erwartungen auf den Aktiven, den er in mir sehen wollte, nicht erfüllt habe. Er ist weder klein noch zierlich, wäre also nur was für andersrum. Das aber hat er nicht gesucht. Wir grüßen uns, sprechen manchmal ein paar Sätze miteinander, und er sieht Ginger an und scheint ihm etwas sagen zu wollen. Vielleicht, dass er es mit mir nicht übertreiben, es wenigstens beim Sex belassen soll und nicht auch noch unbedingt vor aller Augen mit mir flirten muss. Schon gar nicht küssen. Ginger aber küsst mich.


  Mein Blick auf die Nachbarterrasse bestätigt: Die Engländer schlafen noch. Kein Wunder. Gestern, als ich um zwei Uhr nachts, nach Hause gekommen bin, haben sie mich davon abgehalten, ins Bett zu gehen. Ich war ohnehin nicht müde. Zu aufgedreht, vielleicht auch ein wenig betrunken. Rotwein. Auch wieder etwas, dass junge Männer nicht trinken. Was interessiert mich, was junge Männer trinken? Rotwein schiebt meine Gedanken in den nächsten Schritt. Was will ich mehr?


  Und dann haben sie mir die Freude gemacht, sich nicht zurückzunehmen, sondern laut zu sein. Laut und direkt. Dass ich mich vor ihr Schlafzimmerfenster geschlichen habe, ist mir auch letzte Nacht schon peinlich gewesen, aber die Vorstellung Ginger dabei zu beobachten, wie er seinen Freund nimmt, hat mich einfach zu sehr beflügelt. Alles, was ich gesehen habe, aber war, dass er als unbeteiligter Dritter dasaß und zusah, wie jemand, den ich nicht sehen konnte, den Job erledigte. Und dies allem Anschein nach gut, denn immer wieder hörte ich die Zurufe, aus denen sich schließen ließ, dass allseits Zufriedenheit herrschte. Durch den Spalt, den der Vorhang für mich freiließ, sah ich Ginger, der ein Bein über den Sessel gelegt hatte und mit der Hand auf und nieder fuhr. Für einen kurzen Augenblick habe ich überlegt, zu klopfen ...


  Der Boden unter den Füßen knirschte und die Be- fürchtung entdeckt zu werden, war gleichermaßen beschämend wie erregend. Ich der Spanner! Überführt!


  In dem Moment extatischer Entladung, in dem die Lautstärke zunahm, ich mich also unauffällig verabschieden konnte, tat ich eben dies und schlich mich zurück zu meinem Bungalow.


  Auf meiner Terrasse hatte ich einen Wein geöffnet und saß nun da und trank, steckte mir eine Zigarette an und genoss das lustvolle Abschwellen im Nachbarbungalow. Warum ziehen mich solche Dinge derart in Bann?


  Vielleicht geht es ja nicht nur mir so, sondern ich bin nur derjenige, der es offen zugibt. Ja, ich bekenne: Sex von anderen macht mich an. Er elektrisiert mich.


   


  Während sich meine Lust erneut zu Wort meldete und ich aus Erfahrung wusste, dass es nicht ausgeschlossen war, dass noch jemand vorbei kommen würde, um sich anzubieten, hörte ich, dass die Nachbarn die Tür aufzogen. Für einen Moment war ich verführt, meine Beine zu schließen und mich möglichst unauffällig zu geben, tat aber schließlich das Gegenteil. Auf dem Gartenstuhl rückte ich mich zurecht und grüßte den nächtlichen Gast, den ich nicht kannte, wohl aber schon mal gesehen hatte. Er verabschiedete sich, mit breitem Grinsen und wusste, dass ich wusste ...


  »Perhaps, I can help you.«


  Ginger, der direkt auf mich zukam, erschreckte mich. Er hatte die Situation längst eingeordnet, seinen Kopf zwischen meinen Beinen. Es gibt diese Augenblicke, in denen nichts weiter gesagt werden muss, sondern alles klar ist.


  Dass er mitten auf der Terrasse runter ging und sich wie eine läufige Hündin präsentierte, war ein Trick. Mehr nicht. Er ist viel zu groß für mich, aber seine Inszenierung war offensiv genug, dass ich das für den Moment vergaß. Was auch sonst? Ihn in der Öffentlichkeit der Nacht zu ficken, war verführerisch genug, die eigenen Prämissen kurz hintanzustellen und zog nach sich, dass bald einer der Kerle aus einiger Entfernung zusah. Nachdem wir ihn zum Mitspielen aufgefordert hatten, floh er, sich den Spaß versagend. Mit ihm wäre es einer geworden, ganz sicher.


  Mit einer auffordernden Kopfdrehung verschwand dann auch Ginger, und zwar in meinem Bungalow, dort umgehend im Schlafzimmer und kündigte an, was ich hören wollte.


  Es gibt kaum etwas, das ich mehr liebe, als mich vom Sex der Nacht bereits verabschiedet zu haben, nur noch schlaftrunken ins Bett zu wollen und dann Opfer von harten Übergriffen zu werden. Ginger war noch nicht so weit, dass er genug hatte. Es war genau die Nummer, die mich den letzten Rest kostete und wahrscheinlich das halbe Resort den Schlaf, aber er revanchierte sich, vögelte sich die Seele aus dem Leib, und ich stöhnte wohl auch deshalb so laut, weil ich angetrunken völlig enthemmt war.


   


  Nun ist alles ruhig und ich spüre, wie meine Gedanken an die gestrige Nacht, mich erneut in Beschlag genommen und mich zu dieser Geschichte veranlasst haben. Dabei ist es mir viel zu anstrengend: Morgens, mittags, abends! Was zu viel ist, ist zu viel. Wie will man das durchhalten, immer nur an das zu denken, an was Männer eben denken? Es ist schon unglaublich, wie Sex einen für sich einnehmen kann. Wie lange geht das noch so und vor allen Dingen: Was kommt dann?


  Da fällt mir ein: Neulich hat mich eine Frau in einer bissig formulierten Mail wissen lassen, dass sich männliche Autoren, die ihre besten Jahre bereits hinter sich gelassen hätten, berufen fühlten, all ihre sexuellen Episoden auch noch in Texten zu vereiwigen, um sie überflüssigerweise für die Nachwelt zu erhalten.


  Es ist sicherlich gut, dass sie sich endlich mal Luft gemacht hat, nur, was soll ich jetzt mit ihrer Mail an- stellen? Sie beantworten? Seit ich schreibe, bin ich unmoralisch dabei und lege ich mir kaum Beschränkungen auf. Ich erzähle, wonach mir der Sinn steht. So sehr ich mich auch anstrengen mag, mir gelingen keine seriösen Texte.


  Bei mir landen die Protagonisten spätestens auf Seite fünfzehn mit irgendwem im Bett. Das wiederum hat damit zu tun, dass mich die Annäherung zweier Menschen viel eher interessiert und fesselt, als die endlose Beschreibung von Landschaften.


  Ich bin oberflächlich, zumindest in solchen Dingen und das gerne. Falls meine Kritikerin zufällig mein Buch liest, um meinen sittlichen Verfall zu verfolgen, möchte ich ihr an dieser Stelle sagen: Ich schreibe solche Geschichten nur, damit ich sie später, wenn ich alt bin, lesen und mir dabei einen runterholen kann.


   


  Apropos: Der Nachbar, der aus der 15, geht an mir vorbei. Fast grußlos, dann mir doch noch flüchtig zu- nickend und ich meine in seinen Augen, einen Vorwurf zu entdecken. Er ist vermutlich in meinem Alter, nur verbitterter. Das zumindest halte ich für offenkundig, denn er lacht nicht, sondern legt ein Gesicht auf, als habe er soeben vom sauren Wein getrunken. Jeden Morgen findet er irgendetwas, über das er sich beschweren kann. Heute wahrscheinlich, dass ich die Nachtruhe gestört habe. Er kommt aus Bremen und hat, so weit ich das mitbekommen habe, noch nie mit jemand zusammen am Tisch gesessen. Ich glaube, er wirft mir vor, dass ich es bisweilen tue und dabei selbst mit Fremden lache, wenn ich etwas witzig finde, mich zum Rauchen, Espressotrinken und mehr verführen lasse.


  Er sieht muffig aus der Wäsche, als er nochmal zu mir zurücksieht. Ich grüße ich umso freundlicher, was er aber ignoriert.


   


  Den löslichen Kaffee, den ich mir gekocht habe, trinke ich aus und sehe auf die Uhr. Ein paar Minuten noch und ich kann frühstücken gehen. Schnell noch duschen. Als ich auf der Terrasse stehe, um mich an der Luft trocknen zu lassen, entdecke ich Ginger, der dasselbe tut, aber im Gegensatz zu mir, kein Handtuch umgelegt hat. Sein beachtliches Ding, das nach Arbeit aussieht, fängt meinen Blick.


  Vielleicht setzt er es nochmals für mich ein. Nicht gleich jetzt, eher später. Abends irgendwann soll er zu mir kommen und mich aufs Bett werfen, um sich in Stimmung zu bringen.


  »Hi Darling!«


  Er hat mich entdeckt, und ich grinse ihn an, stammele etwas von dem, das sich anbietet, in solchen Momenten zu sagen, starre dabei aber auf sein Ding, was er wohl als eindeutiges Signal deutet, und den Kameraden für mich kurz zucken lässt.


  Mein Englisch ist gewöhnungsbedürftig. Wenn ich gerade an muttersprachlichen Texten arbeite, ist mein Gehirn nicht so flexibel wie mein Geist, nicht so willig wie der Rest und schafft es noch nicht, auf Englisch umzuschalten.


  Morgens habe ich eigentlich keine Lust, weil ich noch nicht richtig wach bin, merke aber, dass ich nervös werde und eine Ausnahme von der Regel ins Auge fasse und bin froh, dass Ginger selbst erstmal was essen will und sich darüber aufregt, dass sein Freund sich zu lang Zeit lässt.


  Später sitzen sie ein paar Tische weiter und ich tue das, was ich zu jedem Frühstück tue: Ich schreibe.


  Zwischendurch beobachte ich sie. Ginger und den Mann an seiner Seite, die sich gegenübersitzen, jeder mit dem eigenen Handy beschäftigt und es schaffen, so gut wie kein Wort zu wechseln. Dabei glaub ich, dass sie sich nah sind, habe aber nicht gefragt, zumindest sehen sie sich hin-und wieder an und lächeln dabei – kein schlechtes Zeichen. Manche der anderen Paare lächeln nur, wenn einer der ansehnlichen Kerle vorbei geht, niemals aber miteinander.


  Mein Roman, an dem ich arbeiten will, gibt sich verschlossen. Er fordert meine volle Aufmerksamkeit, duldet nicht, dass ich zur Seite sehe und will, dass Ginger, wie gestern, plötzlich hinter mir auftaucht, sanft meine Schultern massiert oder ich ihm verstohlen hinterher- sehen kann. Er gefällt mir, weil er in fast nebensächlicher Weise ein Mann ist. Nicht einer vom Titelbild, niemand mit großer Symmetrie, der sich bemüht, in gutem Licht dazustehen. Vielleicht spürt er, dass ich mir über ihn Gedanken mache, denn er sieht immer mal rüber zu mir und grinst. Ob ich über ihn schreibe, will er wissen. Sie sind doch alle gleich, die Kerle – jeder auf seine Art eitel.


  »Yes, my dear!«, sage ich und er hält es für einen Witz.


   


  Im Frühstücksraum – keiner nennt ihn so außer mir – sitzen fast nur Paare und Gruppen von Freunden. Mir fehlt Ian, der keine Zeit hatte, mitzukommen, und diesmal auch nicht nachkommen wird, weil er unterwegs ist. Immerhin schreibt er mir stündlich Nachrichten und will, dass ich ihm Ginger, von dem ich ihm erzählt habe, ans Telefon hole, was ich tunlichst verweigere.


  Gut, dass wir uns Unabhängigkeit bewahrt haben. Ich spüre trotzdem einen Anflug von Neid. Auf die jungen Typen, die frisch verliebt sind und noch alles vor sich haben, oder das Meiste jedenfalls und die Paare älterer Männer, die gemeinsam in die Jahre gekommen sind. Sie rühren mich. Ihr Leben scheint ruhiger als meins zu sein, aber würde ich mit ihnen tauschen wollen? Das dann doch nicht. Abends das Tagesmenü von der Karte, danach ein Glas Rotwein auf der Terrasse. Es geschieht ganz unvorhergesehen, aber ganz plötzlich fühle ich mich allein.


  Zum Glück habe ich keine Chance in Melancholie zu versinken, weil die Franzosen kommen, von denen man behauptet, dass sie nichts mit anderen zu tun haben wollen. Geredet wird viel. Einer erzählt, die Freunde lachen. Ich kann ihn mir vorstellen, den Inhalt ihrer Geschichten, verstehe aber nicht besonders viel, nur die Frage, wie oft pro Nacht wohl auf Gran Canaria gevögelt wird? Eine unsinnige Überlegung, die mir plötzlich aber nicht mehr aus dem Kopf will. Wie oft? Wahnsinnig oft, so viel steht fest. Ich sollte über sinnvollere Dinge nachdenken und versuche mich auf mein Manuskript zu konzentrieren, lösche meinen zuletzt geschriebenen Satz aber nun schon zum dritten Mal.


  Ich brauche meine Zeit und gehe erst, wenn alle schon fertig gefrühstückt haben, und ich eine Pause vom Schreiben machen will. In Villas Blancas kennen sie mich, wissen dass ich morgens und am späten Nachmittag auftauche, mich an einen der Tische setze und ein paar Stunden in mein Laptop tippe, zumindest wenn Ian nicht mit da ist. Manchmal fragen sie mich was zu den Manuskripten, und ich gebe brav Auskunft.


   


  Als ich zurück zum Bungalow komme, höre ich vom Weiten, das die Engländer schon wieder zugange sind, und bin ein bisschen verzweifelt darüber. Aus Erfahrung weiß ich, dass nur in den Vormittagsstunden Schatten auf meiner Terrasse ist und ich wollte eigentlich die Zeit nutzen, eine geistreiche Überleitung zwischen Kapitel zwei und drei zu schreiben.


  Aber mir wird schnell klar, dass es ganz und gar ausgeschlossen ist, nachzudenken, wenn drüben zwei große Kerle durch die Wand zu kommen drohen. Es macht mich verrückt, nicht zu wissen, wen sie diesmal im Schlepptau haben. Auf jeden Fall sind sie zu dritt und da es mir nicht guttut, schon wieder in Mitleidenschaft zu geraten, und es mir zudem peinlich ist, dass die Putzfrauen von »Big Party« reden und grinsend auf meine Nachbarn deuten, verschwinde ich.


  Ich muss annähernd tausend Meter schwimmen, bis ich mich neutralisiert habe und beschließe noch einen süßen Espresso zu trinken, bevor ich zurückgehe. Tatsächlich bin ich erleichtert, dass Ruhe eingekehrt ist und die Vorhänge geschlossen sind.


  Leider hat sich mittlerweile die Sonne die Terrasse einverleibt.


  Ginger ist genau der Typ Mann, den ich mag, weil er charmant ist und mich auch außerhalb seines oder meines Bettes zur Kenntnis nimmt. Ginger nenne ich ihn, weil ich seinen richtigen Namen immer wieder vergessen habe, und er ein ekelhaftes Gesöff mit Gurkenscheiben drin trinkt, dass er überaus passend Ginger mit irgendwas drin nennt und mich gezwungen hat, es zu probieren. Seitdem weiß ich zwar, wie er heißt, nenne ihn aber wie das Gurkenscheibengetränk.


  Seinen richtigen Namen gebe ich nicht preis. Vielleicht hätte ich nicht mal so direkt über ihn geschrieben, aber er hat es sich gewünscht. (Zumindest wenn ich ihn letzte Nacht nach all dem Rotwein richtig verstanden habe) Als Erinnerung hat er gesagt.


  Er ist nicht der Erste, der mich danach gefragt hat, ob er Einzug in meine schmutzige Gedankenwelt halten kann. Ein paar Freunde sind tatsächlich beleidigt, dass sie den Sprung in eine Kurzgeschichte noch nicht geschafft haben und es ist schon passiert, dass ein Typ mit dem ich Sex hatte, wollte, dass ich das soeben Erlebte, in einer Geschichte verewige.


  Dabei ist der Sex bisweilen doch sehr austauschbar und es ist nicht gesagt, dass ich den Mann bei Tag gesehen, wiedererkennen würde.


  


  Es wird Mittag.


  Meine Überlegungen, was ich anstellen könnte erschöpft sich schnell, weil ich überhaupt keine Lust habe, irgendetwas zu machen. Auf gar keinen Fall gehe ich in die Dünen. Weder habe ich Lust, solange zum Strand zu laufen, noch will ich die zufälligen Paarungen quer durch die Couleur sehen. Dabei weiß ich, sie werden mich zu Hause fragen, wie das Meer gewesen ist und ihr Unverständnis äußern, wenn ich zugebe, mich kaum vom Fleck wegbewegt zu haben. Welcher Schwule geht denn ins Meer? Nach einer Nummer vielleicht, aber ich will weder Strand, noch Meer, noch Nummer. Später höchstens.


  In der Sauna sitzt ein großer, schlanker Typ, den ich zwar des Öfteren bereits in Augenschein, nicht aber in meine engere Wahl genommen habe, weil er mir unerreichbar scheint. Er ist jünger und sieht auch so aus. Umso irritierter bin ich, als ich aus den Augenwinkeln heraus sehe, dass er sich im eigenen Schritt herumspielt.


  Nirgends hat man seine Ruhe. Es wird schnell klar, was er vorhat, denn er präsentiert mir einen umwerfenden Arsch und will, dass ich ihn besteige. In der Sauna! Bei neunzig Grad. Geschlossene Türen! Auch wenn man denkt, es geht nicht – es geht fast immer irgendwie. Auch den nicht unerheblichen Unterschied unserer Körpergrößen kompensieren wir. Was ich im Porno albern finde, funktioniert im realen Leben dann aber doch. Dass ich dabei nicht sterbe, hat allerdings ausschließlich damit zu tun, dass ich, währenddessen die Kabinentür aufstoße und die eindringende frische Luft mein Leben rettet. Mit einiger Verzweiflung in der Stimme kündigt er ziemlich bald an, zu kommen, und ich schlage ihm aufmunternd und erleichtert auf die Flanken. Viel länger hätte mein Herz nicht mehr mitgemacht.


  »Los komm!«, rufe ich, schlage ihm nochmal fest auf den Arsch. Das mag er und spritzt umgehend wie aus tausend Eimern – noch, bevor ich zusammenbreche und der Notarzt geholt werden muss.


  Er ist Franzose. Ich verstehe kein Wort von dem, was er mir erzählt, habe aber den Beweis, dass sie doch mit Fremden sprechen. Soviel ich begriffen habe, bestätigt er meinen Eindruck einer ziemlich befriedigenden Nummer, sieht mich mit dankbarem Lächeln an und bittet mich um Diskretion. Der Freund. Ich habs kapiert. Er soll nicht wissen, dass er sauniert hat ... Er bedankt sich mit einem intensiven Kuss und verschwindet und es dauert lange, bis ich akklimatisiert bin und nach draußen in die frische Luft wanke und mich ins Jacuzzi rette. Ab einem gewissen Alter sollte man ... schießt es mir durch den Kopf. Leck mich am Arsch!


   


  Drei junge Typen aus dem Modemagazin der Zwanzig- jährigen, balzen im Wasser und ich freue mich, dass sie wie junge Hunde übereinanderherfallen, zeige mich aber wenig beeindruckt. Einer von ihnen steht immer mal auf, weil er weiß, dass sein aufrecht stehender Schwanz, dann gerade über die Wasserlinie hinausragt. Zugegeben: Sie sehen toll aus. Das Ding und sein Träger, ich aber bin dennoch wenig erreichbar, weil ich weiß, dass sie meinen lüsternen Blick genießen und auf ihrem narzisstischen Konto als Kompliment des Begehrens verbuchen, meine Gelüste aber ignorieren würden.


  Außerdem gebe ich zu, dass sich meine Erregbarkeit momentan in Grenzen hält, weil ich froh bin, dass meine Herzfrequenz sich endlich gesenkt zu haben scheint und ich mich gerade eben von dem mittlerweile doch recht schmerzenden Cockring befreit habe. Der eine setzt sich extra für mich breitbeinig auf die obere Stufe des Ausstiegs und sieht tatsächlich aus wie einer der Coverboys. Ich bin aber völlig desinteressiert und die drei schönen Jungs bespielen sich schließlich untereinander. Erst als mir mein Cockring, irgend ein dehnbares Zeug, viel- leicht Neopren, meine Hand, über die ich ihn gezogen habe und die bereits ein wenig blau aussieht, absterben lässt, ziehe ich mich wieder korrekt an und spüre fast im selben Moment Hände auf meinem Hintern, die mir ungefragt, aber sehr gekonnt, die Badehose runterziehen. Man sollte sich immer klarmachen, wo man sich gerade befindet und Rücksicht darauf nehmen. Als ich spüre, dass Ginger sich auf meinen Rücken gelegt hat und sein steifer Schwanz dorthin drängt, wo er vor gar nicht langer Zeit erst gewesen ist, bin ich froh, keine Besinnungstage in einem Kloster gebucht zu haben. Es ist unglaublich, wie schnell meine Stimmung umkippen kann. Ich könnte mich ohnehin nicht wehren. Soll er mich eben ficken. Es gibt kaum etwas Erregenderes, als dies in einem Whirlpool zu tun. Und genau das tut er. Diesmal aber, ganz sanft und seine Stöße werden durch das Wasser noch abgemildert, bringen mich aber gerade deshalb um den Verstand.


  Das ist das Wunderbare an solchen Urlauben. Man treibt durch den Tag, vögelt sich in Gedanken oder in echt von einem zum anderen und fühlt sich unermesslich verrucht dabei.


  Ginger geht.


  Einer der Franzosen kommt ...


   


  Der Tag ist lang, die Nacht auch und ich habe es noch nie toll gefunden, wenn alles vorbei ist. Also spare ich mir meinen Abgang auf, obgleich er nicht mehr viel brauchen würde. Die neben mir machen nämlich weiter. Der eine setzt sich auf den Rand, unsicher zu mir blickend. Vielleicht beschwere ich mich ja oder hole die Polizei, ich aber will, dass sie genau das, was sie tun, weitermachen und nicke, bin dem Kleinen, der sich dienlich gibt, sogar behilflich, indem ich meine Hand an seinen Hinterkopf lege, was beiden gefällt.


  Sie akzeptieren mich als ihren persönlichen Mentor und ich freue mich ganz simpel.


  Dass meine Mutter genau in dem Moment anruft, als ich wieder im Bungalow ankomme, ist nicht zu ändern, dennoch irgendwie unangebracht, wie ich finde.


  »Und, was stellst du an?«, will sie wissen.


  »Schreiben«, antworte ich. »Was soll ich auch sonst tun?« Ich versuche meiner Stimme etwas Unaufgeregtes, aber auch nicht zu viel Melancholie zu verleihen. »Du weißt ja, wie schnell ich mich langweile, wenn ich alleine bin ...«


   


   




   


  Alles egal


   


   


   


  Fast nackt liegt er auf dem Rücken in seinem noch nicht so recht angewärmten Bett und versucht, wie so oft in den letzten Wochen, die Gedanken loszuwerden, die ihn schon wieder in Besitz genommen haben.


  Wie von Geisterhand angeleint, führen sie ihn im Kreis. Was ist? Habt ihr immer noch nicht genug von mir?, will er wissen und ist wütend über sich selbst, ergibt sich dann aber, weil er weiß: Alles braucht seine Zeit. Er wird, so ernüchternd das auch sein mag, wie eine angeleinte Ziege, noch viele Runden im Kreis laufen.


  Der Schlaf, der ihm so fehlt, schleicht listig von draußen an seinem Fenster vorbei, obgleich er es extra gekippt hat, damit er zu ihm finden kann.


  Er sucht Entspannung – vergebens. Dabei ist er so müde – manchmal sogar schon vom Leben. Ein paar Stunden wenigstens, beschwört er sich, als ob es noch an ihm wäre, zu entscheiden. Ruhe braucht er, mehr nicht, um seine Seele, oder ist es das Herz?, zu befrieden und die Verletzungen endlich verschorfen zu lassen.


  Ein paar Erklärungen währen hilfreich gewesen. Die aber wird er nicht mehr kriegen. Von wem auch? Dem Kleinen mit der nougatfarbenen Haut, der selbst seine kurzen Nachrichten, die unverfänglich genug waren, es hätte durchaus tun zu können, nie beantwortet hat? Ignoranz ist schlimmer als Hass, sagt er sich und wartet, dass er zurück zu seiner Mitte findet und auf den Schlaf, der einmal auch zu ihm kommen muss. Er, übermüdet von all den Bildern, die er immer wieder sieht, ausgehöhlt vom Schmerz und der Enttäuschung, steht auf, öffnet es ganz, das Fenster, damit er leichter zu ihm findet. Nimm sie fort! Die Bilder, meint er. Ich bitte dich.


  Fast kommt es ihm so vor, als verschwänden sie tat- sächlich. Zumindest, als er sich auf die Seite legt, die Beine anzieht und den Schattenprinzen, den so schreck- lich verfluchungswürdigen, loswerden will. Soll er sich ficken lassen, von wem er will, raunt er. Dann aber kann er auf der Seite doch nicht mehr liegen, weil die Herzklopfen stärker geworden sind und der elektrische Strom wieder da ist, der ihm in den Beinen zieht.


  In Gedanken lächelt der dunkelhäutige Prinz ihn wie früher an, kommt näher und sie küssen sich wieder ...


  Er schlägt nach der Erinnerung, verpiss dich!, sieht ihn dann, wie er sie alle küsst. Einen nach dem anderen. Es war also gar nichts Besonderes?, fragt er sich, nicht mal in unseren Nächten?, obgleich er die ernüchternde Antwort längst kennt. Für ihn aber, für ihn war es immer besonders. Warum auch nicht?


  Die Maske, die der dunkle Schöne sich zu tragen an- gewöhnt hat, hätte er ihm gerne behutsam absetzen wollen, gab ihm zu verstehen, sie – wenigstens in den paar Stunden seiner Gegenwart – gar nicht zu brauchen.


  Da aber war er schon wieder weg, der Prinz, ließ ihn stehen, wischte sich noch eine Träne fort und lächelte dann aber bereits mit einem anderen, den er unbedingt in sich haben musste. Was interessierte ihn, die Leere, die er hinterlassen hat? Aber was weiß der Schlaflose schon von der Unbehaglichkeit der Liebe?


  Für einen Moment sieht er zum offnen Fenster.


  Da sitzt er, der Prinz, nackt auf dem Fensterbrett, küsst den Schlaf mit tiefer Zunge, und er sieht hin, kann den Blick nicht abwenden. Sie sehen ihn mitleidig an. So wirst du auch diesmal keine Ruhe finden! Sieh lieber woanders hin, witzeln sie und der Schlaf, nimmt sich den Prinzen und setzt ihn sich auf den harten Schwanz.


  Nein, das weiß er längst: Auch diese Nacht wird er nicht schlafen können.


  Vor seinen Augen knutschen sie in vulgärer Ausgelassenheit und der Schlaf fickt, nicht besonders gut, wie er findet. Oh ja, Baby!, ruft der Prinz dennoch laut genug, dass er sichergehen kann, er wird es auch ja mitbekommen! Und nicht so schnell vergessen wird er es auch.


  Danach immerhin ist das Lächeln des Prinzen für ihn eine Spur hässlicher geworden und er, der in aller Stille verharrt, liegt verstummt, eine Hand für ihn geöffnet, im Sturm seines Ruherauschens.


  Egal. Alles egal. Ich spiele nur – Komm mit ...! Der Prinz führt ihn versöhnlich tuend zurück auf die Terrasse auf der er, ganz im Sinne der Romantik einer lauen Nacht ihn, den Liebesverblödeten, mit dem er stundenlang geknutscht hat, erklärungslos abserviert und den anderen – keine drei Minuten später, woher auch immer, ausgräbt und munter vor seinen Augen leckt.


  Der Prinz muss gar nichts erklären, wie er sagt, bespricht nichts, sondern lässt ihn grußlos stehen und geht, ohne nochmals nach ihm zu sehen, hin zu dem lebendigen Dildo ...


  Mit Beherztheit in die Seele schlagen! Für einen kurzen Augenblick sieht er zu ihm, in die traurig fragenden Augen – wieder grinsend, wenn auch mit einer Spur von irgendwas. Vielleicht auch nicht. Die Ernüchterung ist keine die ihn berührt! Nicht doch. Nicht doch! Wenn du damit nicht umgehen kannst, sollten wir es lieber ganz lassen.« Wie das? So einfach ist das?


  Nüchtern ist er schon lange nicht mehr, dann kann er auch weitersaufen, damit er es ertragen kann, das Leben.


  An den wundervollen Plätzen, die Menschen füreinander geschaffen haben, herrschen eigengemacht kalte Gesetze! Das soll glauben, wer will. Er jedenfalls glaubt es nicht. Lieber schließt er niemals wieder die Augen, als sich selbst zu verraten.


  Du verschmähst ihn, Schlaf – ganz wie der Prinz es tut und der bleibt, wo er ist: Auf dem Fensterbrett sitzen, grinst weiter charmant, will später wieder namenlos auf der Matratze bereitliegen und sobald er den Schritt des Schlaflosen hört, wieder ein wenig lauter stöhnen, um ihm zu zeigen, wie groß die Lust wird, sobald sie nicht länger von seiner Zärtlichkeit gegängelt wird ... Wie beißwütige Tiere nähern sie sich, mit halb geöffneten Mund und er versucht fortzusehen, kann es aber nicht.


  Ihre Blicke treffen sich: Mehr war es nicht?


  Sein kalter Engel schweigt und versucht die Beharrlichkeit seines Gegenübers wegzulächeln.


  Ohne Erfolg. Diesmal. Weglächeln lässt er sich nicht.


  Immerhin: Seine Gefühle gehören ihm! So besitzergreifend ist er dann doch – soll der Prinz sich wegen ihm ruhig unbehaglich fühlen.


  Von irgendwoher klingt leise zum Sterben schön ein Fado zu ihm, und er legt sich zurück, um zu weinen, kann aber nicht, summt ein paar Töne und sieht noch einmal zu ihm.


  Wie tröstlich: Der Schlaf ist anderenorts auch nicht vorbei gekommen, stellt er beruhigt fest.


  Die unten, das junge Paar, das er so mag, ist ebenfalls wach und nutzt die Zeit, sich wieder mal genüsslich die Seele aus dem Leib zu vögeln.


  Er freut sich, dass wenigstens sie ein ums andere Mal glücklich zueinanderfinden, und dass sie ganz nebenbei zumindest für diese Nacht den dunklen Prinzen von sei- nem Fensterbrett stoßen.


  Der Fado verklingt und der Schlaf ist dann doch noch müde geworden und legt sich zaghaft fragend, ob er darf, zu ihm, um »gute Nacht« zu wünschen.


   


   


   


  ENDE
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